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Die Schrecken von Kabuul

Eine Stadt? Auf den Knien rutschte Aruula über den blanken Fels, näher an den Abgrund. Donner grollte. Der Himmel über dem Talkessel war schwarz. Dunst hing über dem, was sie für Dächer hielt.

Wieder zuckten Blitze, greller diesmal, und jetzt sah sie deutlich die Ruinen, Kuppeln, Türme und Mauern. Ja, eine Stadt. Oder besser: die Überreste davon. Rückwärts rutschte sie vom Abgrund weg. Um die Überreste von Städten machte man besser einen Bogen.

Im Stumpf ihres kleinen Fingers klopfte der Schmerz. Drei Wochen war es her, dass Moogan ihn abgeschnitten hatte.

Dreckskerl! Hinter ihr blökte das Kamshaa. Auf ihr Schwert gestützt, stemmte Aruula sich hoch und drehte sich um. Fremde standen um ihr Reittier!


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen –

unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

Durch den andauernden Impuls des Wandlers, der alle Technik lahm legt, können Matt Drax und die Cyborg Naoki Tsuyoshi nicht zur Erde zurück. Sie fliegen zum Mond – und treffen dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009.

Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen, Akina Tsuyoshi! Aber Naoki liegt im Sterben; der außerirdische EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt.

Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde. Es kommt zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260

Erdjahren. Matt wird im Auftrag der Ex-Präsidentin, die bei den Waldleuten lebt, entführt, doch die amtierende Ratspräsidentin schickt ihm eine Robot-Spinne hinterher, die den Erdmann töten soll. Der jedoch erweist sich als unverzichtbar für die Marsianer, als es ihm gelingt, die Schrift der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse

– zu entschlüsseln. Es muss sich um Vorfahren der Hydriten handeln, des amphibischen Volkes, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt und mit dem Matt schon intensiven Kontakt hatte.

Nachdem er den außer Kontrolle geratenen Roboter zerstört hat, wird ihm das Studium der Schriften gestattet; man erhofft sich auch die Enträtselung des mysteriösen Strahls, der seit damals auf die Erde gerichtet ist.

Aruula hat auf der Erde die Katastrophe überlebt, glaubt aber, dass Matt niemals zurückkommen wird. Die Vision eines brennenden Felsens, empfangen im Augenblick der Explosion, führt die Telepathin nach Süden – in eine Welt, die barbarischer und gnadenloser geworden ist als je zuvor…


Sie waren zu viert; junge Kerle, wie es aussah. Der heftige Wind zerrte an ihren weiten Kleidern – schmutzige Mäntel, zerrissene Hosen und Kopftücher. Ein greller Blitz riss ihre Gesichter aus dem Halbdunkel. Sie grinsten, lauerten gierig.

Der Donner polterte wie Steinschlag durch den Himmel.

»Gib her, was du hast!«, rief die kleinste der vier Gestalten.

Eine Frauenstimme. Rapushnik blökte. Das Kamshaa versuchte zurückzuweichen, doch ein untersetzter Bursche hielt es am Halfter fest. Es hob den Schwanz, etwas klatschte auf den Fels.

Dampf stieg hoch, den der Wind auseinander riss. »Na los, mach schon!«, zeterte die Frauenstimme.

Zwei der Kerle traten vor. »Bist du taub?«, blaffte einer von ihnen, ein dürrer hohlwangiger Mann mit langen schwarzen Bartfransen. Auf einmal brach sich das Leuchten des abziehenden Gewitters auf blanken Klingen, die sie in Händen hielten: der Bärtige einen Krummsäbel, sein größerer, aber genauso dürrer Komplize ein langes Messer.

»Hier ist mein Schwert«, zischte Aruula. Sie packte ihre eigene Klinge mit beiden Händen und wuchtete sie hoch.

»Mehr habe ich nicht, holt es euch.«

Zwei, drei Atemzüge lang geschah gar nichts. Bis der Große mit dem Messer unruhig von einem Bein auf das andere zu treten begann. Die beiden Bewaffneten sahen sich kurz an.

Widerstand schien nicht zu ihren alltäglichen Berufserfahrungen zu gehören. »Was wartet ihr noch«, krähte hinter ihnen das junge Weib. »Soll etwa ich ihr den Kopf abschneiden?«

Rapushnik blökte und warf den Schädel in den Nacken. Die hohe, keifende Stimme der Frau machte ihn nervös. Er fing an zu tänzeln und rammte den Kerl, der ihn festhielt, mit der Flanke. Obwohl ziemlich stämmig und kräftig gebaut, strauchelte der, konnte sich aber am Zügel festhalten. »Blödes Vieh!« Er trat nach Rapushnik. Das Kamshaa hob erneut den Schwanz. Wieder klatschte es, wieder stieg Dampf auf.

»Wirf das Schwert her, und die Rückenkralle schnallst du auch gleich ab.« Der Bärtige streckte die Linke aus. »Und dann kannst du abhauen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er Richtung Abgrund.

»Holt es euch, sag ich.« Jetzt erst fiel Aruula auf, dass sie den Dialekt der Räuber ohne Schwierigkeiten verstand. »Holt euch Schwert und Kralle.« Sie sprach leise, gerade so laut, dass die Räuber sie trotz des fernen Donnergrollens und der Windböen verstehen mussten.

»Na los!« Der Bärtige stieß seinen Komplizen mit dem Ellenbogen an. »Nimm es ihr ab, und dann runter mit ihr!«

»Nicht nur Schwert und Kralle!« Die keifende Räuberbraut begutachtete Aruulas Mantel auf dem Kamshaa-Sattel und das Bündel mit den Decken und dem Proviant vor Rapushniks erstem Höcker. »Nehmt auch die Kleidung. Und das Haar schneidet ihr auch ab. Lässt sich alles versilbern.« Sie steckte den nackten Fuß in den Steigbügel und versuchte sich in den Sattel zu schwingen, doch der Kamshaa-Bulle tänzelte hin und her.

»Versilbern. Sehr gut, Gebra.« Wieder stieß der Bärtige den hoch gewachsenen Messermann mit dem Ellenbogen an. »Jetzt mach schon.«

»Wieso ich?«

»Wieso nicht du?«

»Sie ist fast nackt.« Der Messermann hatte einen blonden Ziegenbart, und in seinen Schneidezähnen klaffte eine große Lücke. »Na und?«

»Mein Calli sagt, ich darf nackte Frauen nicht mal anschauen.«

»Spinnst du?« Der Krummschwertträger runzelte die Stirn.

»Sie trägt einen Lendenschurz und Stiefel, außerdem ist sie tätowiert! Bist du blind?«

»Werdet ihr wohl endlich eure Arbeit erledigen!« Das keifende Weib trat von hinten nach den beiden Kerlen. »Mir knurrt der Magen und kocht das Blut!« Sie stieß sie mit den Fäusten voran. »Ich will endlich nach Kabuul hinunter! Los jetzt!«

Die Männer hoben Messer und Säbel und stürzten sich auf Aruula. Die holte aus, wich blitzschnell zur Seite und schlug gleichzeitig zu. Ihr Schwert erwischte den Bärtigen am Hals.

Ein hässliches Geräusch, als würde Zeltwand reißen, ein Gurgeln und Röcheln – sein Säbel knallte auf den Fels, sein halb abgetrennter Kopf fiel ihm in den Nacken, und während er stürzte, bespritzte eine Blutfontäne seinen Komplizen.

Der Große brüllte vor Entsetzen, fuchtelte ziellos mit seinem langen Messer herum und war ein leichtes Ziel für die Schwertfrau von den Dreizehn Inseln: Mit einem einzigen Hieb ihrer Klinge spaltete sie seinen Schädel. Er stürzte über seinen zuckenden Komplizen, und gemeinsam hauchten sie ihr Leben aus.

Das Räuberweib hing halb auf dem Kamshaa-Sattel, blickte über die Schulter zurück und konnte nicht glauben, was ihre Augen sahen. Zwei Atemzüge lang brachte sie keinen Ton heraus. Erst als ihr letzter Komplize zwei leichte Säbel zückte und auf Aruula losging, stimmte sie ein ungeheuerliches Wutgeheule an. »Mach sie fertig, Kara Bin Paali! Hau sie in Stücke…!«

Der stämmige Bursche schien nicht im Geringsten beeindruckt von dem, was Aruula mit seinen Komplizen angestellt hatte. Im Gegenteil: Die Wut stachelte ihn an. Seine Klingen zerschnitten pfeifend die Luft, prallten klirrend auf Aruulas Langschwert, und mit leichtfüßigen Schritten und Sprüngen brachte er sich immer wieder aus der Reichweite der schweren Waffe.

Seine Angriffslust überraschte Aruula nicht, seine Wendigkeit umso mehr, denn dem massigen und schweren Körper hatte sie eine derartige Beweglichkeit nicht zugetraut.

Eine krasse Fehleinschätzung. Sie hatte Mühe, seine plötzlichen Vorstöße von der Seite zu parieren, befand sich sogar, ehe sie sich versah, in der Defensive, und brauchte ihre ganze Kraft, um seine wütenden Angriffe abzuwehren. Der Schmerz im Stumpf ihres kleinen Fingers pochte qualvoll.

Das Räuberweib, inzwischen im Sattel, feuerte ihren Komplizen unentwegt an. »Schlag sie tot, Kara Bin Paali! Hau sie in Fetzen! Schlitz sie auf…!« Sie schrie sich heiser, ihre Stimme überschlug sich, doch ihr Gekeife ließ nicht nach. Es fachte Aruulas Zorn an: Sie hasste diese Frau auf einmal und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie endlich zum Schweigen zu bringen.

Der Zorn gab ihr Kraft. Der nächste Treffer gegen den Untersetzten gelang ihr und gleich noch einer – und was für einer! Die Wucht des Hiebes riss ihm beide Waffen aus den Händen. Seine Säbel wirbelten durch die Luft und verschwanden im Dämmerlicht.

Aruula registrierte nicht, wie sie auf dem Fels aufprallten, denn der Wegelagerer tauchte unter ihrem nächsten Hieb ab und warf sich mit seinem schweren Körper gegen sie. Aruula blieb die Luft weg. Panik durchfuhr sie, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.

Schon wieder so ein blitzschneller Vorstoß, diesmal weniger von Wut als von Verzweiflung und Todesangst getrieben.

Aruula stolperte, prallte erst gegen die hintere Flanke ihres Reittiers und stürzte dann rücklings auf den Felsboden. Beim Versuch, sich abzurollen, entglitt ihr das Schwert.

Der Mann warf sich auf sie und begann sie zu würgen.

Unter ihrer Schulter und ihrem linken Arm wurde es warm, es stank nach Kamshaa-Kot. Kreischend vor Triumph sprang das Weib vom Sattel auf Aruulas linke Hand.

Die Frau vom Volk der Dreizehn Inseln schrie vor Schmerz.

Sterne tanzten vor ihren Augen, einen Atemzug lang verlor sie den Überblick. Der Fremde hockte mit gespreizten Beinen auf ihr. Seine Hände ließen ihren Hals los, und sie rang keuchend nach Luft. Das Räuberweib – mochte Orguudoo es verschlingen! – kniete jetzt auf ihren Fingern und beugte sich über sie. Aruula spürte eine Hand an ihrer Rechten, sah plötzlich einen Säbel in einer Männerfaust und warf sich im buchstäblich letzten Moment herum. Sie hörte, wie die krumme Klinge durch Fleisch und Knochen fuhr, ertastete statt ihres Schwerts einen Steinbrocken, griff zu, holte aus und traf den Kerl an der Schläfe.

Das Räuberweib schrie wie von Sinnen, sprang auf und rannte davon. Ihr Komplize gab nicht einen Ton mehr von sich – der Säbel rutschte ihm aus der schlaffen Hand, er selbst kippte stumm zur Seite und schlug dumpf auf dem Fels auf.

Schwer atmend drehte sich die Frau von den Dreizehn Inseln auf den Bauch und stemmte sich hoch auf die Knie. Sie atmete schwer, ihre Lungen pfiffen. An ihrer Linken brannte und klopfte der Fingerstumpf.

Rapushnik wandte seinen Schädel und blinzelte zu ihr herunter. Er grunzte. Aruula stand wankend auf. Ihr Blick fiel auf den Boden. Dort lag eine abtrennte Frauenhand neben ihrem Schwert. Sie spähte in die Richtung, in die das Räuberweib geflohen war. Jämmerliches Geschrei verlor sich nach und nach in der Ferne…

***

… sie hatte keine Schmerzen und schrie dennoch. Die Gewitterwolken verzogen sich, aber der Himmel wurde um keine Spur heller. Sie lief und schrie und stöhnte, bis der Abend ging und die Nacht kam. Schatten huschten hin und her.

Gebüsch, kahle Äste, der Stamm eines Baumes – sie lehnte mit dem Rücken dagegen und rutschte zu Boden. Ihre Zunge war so schwer, und sie fror entsetzlich.

Die Schatten huschten nicht mehr, sie standen jetzt aufrecht, wuchsen und wuchsen und wuchsen…

»Wer seid ihr? Ich bin verletzt, ich besitze nichts, überhaupt nichts…« Die Schatten kamen näher, langsam, Schritt für Schritt. »Ich bin nur die arme Gebra, ich hab gar nichts, nur meinen Körper … ehrlich … Wollt ihr Liebe? Wir können uns einigen …«

Die Schatten waren zu dritt. Sie verwandelten sich, je mehr sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, wurden schwarze Pelzkerle, bekamen spitze Schnauzen, schmale, rötlich glühende Augen, Schnurrhaare und große Ohren…

»Ich habe nichts, ehrlich… nur ein Messerchen, ein klitzekleines Messerchen …« Sie griff unter ihren Mantel. »Ich schenk's euch …« Sie wollte nach dem Säbel greifen, wollte ihn zücken, wollte aufspringen und auf die erste Taratze einschlagen und das Biest in Stücke hacken. Und wahrhaftig, sie sprang auf, griff nach dem Knauf des Säbels – doch sie griff ins Leere … denn da war nichts zum Greifen.

Voller Entsetzen starrte sie auf den Griff des Säbels. Er ragte aus der Scheide an ihrem Gurt: der Knauf aus grün angelaufenem Kupfer, der Griff von schwarzen Lederriemen umflochten, die Glocke aus schwarzer Bronze. Der Säbel – da hing er an ihrer Hüfte unter ihrem Mantel, aber sie konnte ihn nicht ziehen…

Die drei Taratzen waren bis auf sechs Schritte heran. Die erste ließ sich auf die Vorderläufe herab und bleckte die Zähne.

… sie konnte nicht ziehen, sie konnte nicht einmal den Griff berühren, jedenfalls nicht mit den Fingern ihrer rechten Hand.

Da waren keine Finger mehr, und auch keine Hand. Da war nur noch ein schwarz verkrustetes Handgelenk, eine blutende Wunde…

Panik füllte ihr Hirn mit Eis. Sie schrie noch lauter, denn jetzt erst, im Augenblick der Erkenntnis, flammte der Schmerz auf, und mit ihm abgrundtiefer Schrecken: keine Hand mehr!

Nie wieder greifen mit der Rechten! Nie wieder einen Säbel führen, nie wieder…

Ihr wurde schwarz vor Augen, sie taumelte gegen den Baumstamm und brach zusammen. Die erste Taratze schnappte nach ihrem Stiefel, riss sie weg vom Baumstamm und hin zu den anderen beiden Schwarzpelzen.

Auf einmal war da ein Fauchen in der eisigen Nachtluft. Die Taratze ließ ihren Stiefel los, bäumte sich auf, fiel und blieb auf dem Rücken liegen. Der Knauf eines Messers ragte aus ihrer Hüfte.

»Weg von ihr!«, blaffte eine Frauenstimme. »Haut ab, tausendfach verfluchte Brut Orguudoos! Weg mit euch, sag ich…!«

Die anderen beiden Taratzen ließen sich auf die Vorderläufe nieder und wichen zurück. Ihre Nackenfelle sträubten sich. Ein Schatten schob sich aus der Dunkelheit. Nein, zwei Schatten: ein Mensch und sein Reittier.

Und ein Schwert.

Die Frau! Die Frau, die sie überfallen hatten! Die Frau, die Ali Bin Kurt und Marco Bin Ali getötet hatte…

Ihr langes Schwert fuhr einem der beiden Schwarzpelze in die Schnauze. Das Biest kreischte erbärmlich, wälzte sich im Dreck, fiepte und fauchte, bis der zweite Hieb es erlöste. Die dritte Taratze huschte in die Nacht.

Die Frau ging in die Hocke und begutachtete den Armstumpf. »Armes Miststück…«

Ihr wurde wieder schwarz vor Augen. Sie träumte von ihrem Großvater. Zum tausendsten Mal durchlebte sie den Augenblick, in dem sie sich nach seiner Leiche bückte und ihm den Säbel abschnallte.

Als sie die Augen öffnete, schwebte Kara Bin Paalis Gesicht über ihr. Er blutete aus einer Wunde an der Schläfe. »Nimm sie und bring sie zu einem Medizinmann oder einem Göttersprecher«, hörte sie die raue Stimme der Frau sagen, die sie überfallen hatten. »Beeil dich, bevor ich es mir anders überlege…«

***

»Einen Heiler suche ich.«

Der Alte hörte für einen Moment auf zu kauen, runzelte die Stirn und neigte den Kopf, als wäre er schwerhörig.

»Einen Medikus. Einen Medizinmann.« Aruula deutete auf den Verband, mit dem sie ihre Linke umwickelt hatte.

»Schmerzen, verstehst du? Ich brauche einen Heiler, einen Göttersprecher.«

Das Gesicht des Alten hellte sich auf. »Da.« Er fing wieder an zu kauen, hob seinen klapperdürren Arm und deutete die Gasse hinunter. »Da, da. Götter. Da, da.« Wie es schien, verstand er endlich, doch ganz sicher war Aruula nicht.

»Götter, da, da…« Er zog sich an seiner rechten Krücke hoch, klemmte auch die linke unter seine Achsel und humpelte los.

»Da, da…« An den krummen Fassaden notdürftig geflickter Ruinen vorbei führte er Aruula die Gasse hinunter.

»Schlaf nicht ein, Pushnik.« Sie war mittlerweile zu dieser Kurzform des Namens übergegangen; es klang einfach besser.

Aruula zog ihr Reittier hinter sich her und rätselte, ob der Alte einen anderen Dialekt sprach als die Räuber vor zwei Tagen und sie deswegen nicht verstand, oder ob er einfach nur schwach im Geiste war. Rapushnik trottete brav an ihrer Hand, machte aber keine Anstalten, seine schaukelnden Schritte zu beschleunigen. Dennoch zeigte er sich an diesem Morgen von seiner zahmen Seite. Vielleicht spürte er, dass sie Schmerzen hatte.

Es war kalt. Von den hohen Bergen im Norden kamen die letzten Boten des Winters, der sich noch nicht geschlagen geben wollte, in den Talkessel herab. Die nächste Wolkenfront würde sicher Schnee bringen. Aruula hatte sich in einen weißen Fellmantel gehüllt. Dessen Zottelhaar war fettig, das Leder der Innenseite grau und weich. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ein derart warmes Kleidungsstück getragen zu haben.

Abgesehen von jenen Pelzen, die man auf den Dreizehn Inseln aus der Haut von Seehunden machte.

Bergnomaden hatten den Mantel hergestellt; aus dem Fell eines Tieres, das sie Yaakuli nannten. Die Beschreibung der Nomaden passte auf eine Art Wakuda mit großem, weit ausladenden Gehörn und langem weißen Fell. Aruula hatte die Wanderer bei der Überquerung des Gebirges getroffen. Bezahlt hatte sie den Fellmantel mit einem jungen Eluu, den sie verendet in einer Falle gefunden hatte. Sie hatte eigentlich eine Reitdecke und Zeltplane aus seiner Schuppenhaut machen wollen. Stattdessen besaß sie nun einen wetterfesten Mantel.

»Da, da… gleich da …« Der Alte wandte sich um und lächelte sie an. Er strahlte etwas Kindliches aus. Seltsamer Kerl. Er kam Aruula vor wie einer, der sein Glück nicht fassen konnte, einer jungen Frau helfen zu können und ihr nahe zu sein. Aber hatte er auch wirklich verstanden, was sie suchte?

Ein paar hundert Meter entfernt erhob sich ein Kuppeldach aus den Ruinen. Daneben ragte ein schlanker Turm in den grauen Himmel. Gewitterwolken und Regen hatten sich fürs Erste verzogen. Es war trocken, die Luft roch nach Schnee, fahles Dämmerlicht lag über den Ruinen der fremden Stadt.

Seit den Explosionen am Kratersee hatte Aruula keinen blauen Himmel mehr gesehen; und keine Sonne.

Seite an Seite zog das ungleiche Paar die Gasse hinunter und dem Kuppelbau entgegen. Manchmal tauchten Gesichter hinter den Fensteröffnungen auf, manchmal zeigten sich Männer in den Türen, abgehärmte, dürre Burschen zumeist und mit demonstrativ geöffneten Mänteln, damit man Säbel oder Messer oder beides in ihren Hüftgurten sehen konnte. Eine unerklärliche Beklemmung ging von diesen schiefen, aus Ruinen gebauten Häusern und Hütten aus, und mit jedem weiteren Schritt hinein ins Zentrum der Ruinenstadt empfand die Frau von den Dreizehn Inseln diese Beklemmung deutlicher.

Von Zeit zu Zeit feixte ihr Stadtführer sie von der Seite an.

Ein niedlicher alter Bursche mit vielleicht sechzig oder siebzig Wintern auf dem Buckel. Vielleicht sogar weniger, schwer zu sagen – er wirkte ziemlich geschwächt und ausgezehrt.

Jedenfalls schien er mächtig stolz darauf zu sein, an der Seite einer schönen Frau durch seine Stadt zu humpeln. Seine Zähne mahlten ständig auf rotbraunen Klumpen herum, die er hin und wieder aus einer Tasche unter seinem Umhang fischte und sich in den Mund steckte.

Die Gasse wurde breiter, öffnete sich schließlich zu einem weiten Platz. Rauch stieg von fünf oder sechs Feuerstellen auf.

Unter gut zwei Dutzend aufgespannten Planen feilschten Menschen um Waren. Händler und Käufer waren mit Leder, Pelzen oder bunten Stoffen vermummt.

Links wühlten kurzbeinige Tiere in einem Schutthaufen. Sie waren schmutzig und grau und erinnerten Aruula an die Wisaaun und Piigs, die man im mittleren und nördlichen Euree kannte; allerdings waren diese hier kleiner und wesentlich dicker. Rechts standen in schwarze Tücher gehüllte Männer unter dem Vordach eines auffallend neuen Hauses. Sie beäugten die fremde Frau und ihr Kamel misstrauisch. Aruula fühlte sich gar nicht gut unter ihrem weißen Pelz.

Um die Feuerstellen hockten bis zum Kinn vermummte Gestalten, vor den zumeist halb zerfallenen Fassaden rund um den Platz ebenfalls. Auf den zweiten Blick kamen sie Aruula zerlumpt und elend vor. Nur hin und wieder entdeckte sie einzelne Männer und Frauen, deren Kleidung nach bescheidenem Wohlstand aussah und deren Körperhaltung Kraft und Selbstbewusstsein ausstrahlte. In schwarze Mäntel aus Fell oder Leder gehüllt und mit roten oder gelben Tüchern um die Köpfe lehnten sie in Eingängen oder standen breitbeinig vor Hütten und Häusern. Sie trugen Klingen aller Art, auch die Frauen, so weit Aruula das auf die Ferne erkennen konnte.

Einer Frau, die vielleicht einen halben Speerwurf weit entfernt stand und sie beobachtete, hatte der Wind blonde Haarsträhnen unter dem roten Kopftuch hervor geweht. Zwei Männer in ihrer Nähe trugen gepflegte blonde Bärte. Ihre roten oder gelben Tücher wurden von roten oder gelben Stirnringen auf den Köpfen festgehalten. Auch sie beobachteten Aruula.

»Da, Götter, Heil, da, da…« Der Krückenmann strahlte glücklich und deutete über den Platz. Der durchmaß gut und gern zwei Speerwürfe. Um den Brunnen in seinem Zentrum herum lungerten ebenfalls Menschen.

Auf seiner gegenüberliegenden Seite erhob sich das Kuppelgebäude mit dem schlanken weißen Turm. Eine lange, niedrige Vortreppe führte zu einem überdachten Säulengang. Auf den Stufen saßen Dutzende von Menschen.

»Danke, Alter. Wie heißt du?«

»Steiner, ja, Steiner, ja, ja…« Er lächelte mit feuchten Augen, griff nach ihrer Rechten und drückte seine spröden Lippen auf ihren Handrücken. »Ja, ja, da, da …«

Aruula entzog ihm ihre Hand. »Schon gut, schon gut…«

Sie versuchte zu lächeln, nickte ihm zu und stieg in den Sattel.

Von hier oben wirkte das Zentrum dieser fremden Siedlung nicht ganz so bedrohlich. Rapushnik trug sie über den Platz und dem Kuppelbau entgegen. Der Alte brabbelte aufgeregt, wischte sich den Rotz von der Oberlippe und winkte ihr hinterher.

Rapushnik trottete gemächlich an Feuerstellen vorbei, an den mit Planen überspannten Verkaufsständen und schließlich am zentralen Springbrunnen. »Beweg dich Pushnik, mein Finger schmerzt immer mehr.«

Aus schmalen Augen betrachtete Aruula die Menschen. Sie schmatzten alle auf irgendetwas herum, Kautabak vermutlich.

An den Feuern entdeckte sie einige, die ähnlich brabbelten und strahlten wie ihr Stadtführer, und die ähnlich alt und verbraucht aussahen. Auch die jüngeren Leute wirkten zufrieden und heruntergekommen zugleich.

Eigenartige Mischung, eigenartiges Volk.

Drei oder vier Männer und einige Frauen jedoch fielen ihr auf, die nicht kauten. Hektisch und mit angespannten Mienen hetzten sie von Gruppe zu Gruppe. Die Männer machten irgendwelche Geschäfte, denn Aruula beobachtete, wie sie Textilien, Waffen oder Werkzeuge anboten und dafür mit etwas bezahlt wurden, das so klein war, dass Aruula es nicht erkennen konnte; Edelsteine vielleicht, Münzen oder sogar Goldkörner.

Die Frauen schienen ihren Lebensunterhalt als Huren zu verdienen. Eine sah Aruula mit einem Mann, den sie zuvor am Brunnen angesprochen hatte, auf ein ehemals rotes Haus zustreben. Auch unter den Leuten an den Verkaufsständen beobachtete sie eine Hure, die sich einen Freier angelte und ihn zu genau demselben Haus abschleppte.

Unter den Planen der Verkaufsstände entdeckte sie weitere Gestalten, die weder abgerissen noch kränklich wirkten; ausschließlich Männer. Braunäugig, schwarz- oder graubärtig und mit großen schönen Augen fielen sie ihr durch ihre aufrechte, stolze, ja fast ein wenig überhebliche Haltung und ihre samtbraune Haut auf. Auch ihre Kleidung unterschied sich von der der meisten anderen Leute, die den Platz bevölkerten.

Sie trugen schwere Gewänder aus Wolle oder Leinen, blau und rot und vor allem grün. Die Tücher, die sie wulstartig um ihre Köpfe gewunden hatten, waren weiß oder schwarz oder, in seltenen Fällen, grün. So gefährlich es in den Blicken dieser Männer loderte, wenn sie die fremde Frau musterten, so schnell wandten sie sich wieder von ihr ab, sobald sie zurückgaffte.

Aruula registrierte es amüsiert.

Ein Gespann schwarzer Wakudas zog einen Karren über den Platz. Auf dem Kutschbock hockten zwei Männer in schwarzen Mänteln und mit roten Kopftüchern. Von allen Seiten liefen die Leute zusammen, gafften in das Gefährt und redeten danach auf die beiden Männer ein. Der Karren fuhr an Aruula vorbei, und sie konnte fünf oder sechs Leichen auf der Ladefläche erkennen: drei Taratzen und mindestens zwei Schwarzmäntel.

Der Karren steuerte in eine der Gassen, die auf den Platz mündeten. Einer der Kutscher drehte sich nach Aruula um.

»Nun mach schon schneller, Pushnik«, zischte Aruula.

»Merkst du nicht, dass wir Aufmerksamkeit erregen?« Der Kamshaa-Bulle grunzte und lief noch langsamer. Aruula stieß einen Fluch aus, verzichtete aber darauf, ihm ihre Stiefelfersen in die Flanken zu treten. Rapushnik wäre vermutlich stehen geblieben und hätte sich zwei Stunden lang nicht mehr von der Stelle gerührt.

Auf der anderen Seite des Platzes ertönte die Stimme einer Frau. Ein Mann hatte sie zu Boden gestoßen, jetzt rief sie um Hilfe. Eine der Huren, vermutete Aruula. Der Turbanträger, den sie angesprochen hatte, trat nach ihr. Drei oder vier andere sprangen herbei, packten sie und zerrten sie vom Platz und durch ein Tor rechts des Kuppelbaus in einen Hof hinein.

Das Geschrei der Frau sorgte für einige Aufregung auf dem Platz. Die Leute sahen von ihren Geschäften auf, die abgerissenen Gestalten an den Feuerstellen und den Brunnen tuschelten miteinander. Einige zerlumpte Frauen eilten dem roten Haus entgegen – ohne Freier – oder suchten Schutz bei den Säbelträgern mit den schwarzen Mänteln. Die Schreie der Frau entfernten sich, blieben aber noch immer deutlich hörbar.

Endlich erreichte Rapushnik die andere Seite des Platzes.

Von der Vortreppe des Kuppelbaus erhoben sich sieben oder acht Lumpengestalten. »Willkommen in Kabuul, fremde Frau…! Alla segne dich …! Glück auf deinen Wegen …!« Solche und ähnliche Grüße und Wünsche ausstoßend, eilten sie Aruula und ihrem Reittier entgegen. Einige grinsten heiter und winkten ihr fröhlich zu, als würden sie in ihr eine alte Freundin wieder erkennen.

Ehe Aruula sich versah, umringte die Schar das Kamshaa.

Zwei selig grinsende Bettler hielten es am Zaumzeug fest. Ja, Bettler, das waren sie, denn es war keiner unter ihnen, der nicht seine Hand zu Aruula hinauf streckte, sie flehend anschmachtete und irgendeinen routinierten Spruch herunterleierte: »Ein Steinchen für einen armen Krüppel«, »Nur ein Krümel deines Reichtums für mich«, »Ein Münze für den lieben Saschabinalfred, ein klitzekleine nur«, oder einfach nur »Da, da, ja, ja, da, da…«

Immer fordernder streckten sie ihre Hände nach ihr aus, immer unverschämter überboten sie einander in gierigen Sprüchen, und immer mehr wurden es. Von links und rechts zerrten sie an ihrem Yaakulipelz, diebische Finger machten sich an ihren Decken zu schaffen.

»Genug jetzt!«, rief Aruula. »Verschwindet, lasst mich in Ruhe!« Es war, als würde sie gegen eine Wand anschreien – die Männer, Frauen und Kinder bettelten nur noch flehender.

Aruula griff über die Schultern, um ihr Schwert aus der Rückenkralle zu reißen, doch im selben Moment ging ein Ruck durch die Menge der Bettler. Einige stolperten, andere stürzten zu Boden. »Weg hier!«, brüllte eine tiefe Männerstimme hinter ihr. »Wollt ihr wohl die Dame in Frieden ihres Weges ziehen lassen?! Verdammtes Gesindel!«

Vier Schwarzmäntel schwangen Knüppel, Säbel oder einfach nur ihre Fäuste. Sie schlugen und traten nach links und rechts, und schneller als Aruula schauen konnte, löste sich der Belagerungsring um das Kamshaa auf. Die Bettler suchten ihr Heil in der Flucht. Ein paar krochen auf allen Vieren davon, weil die Schläge und Tritte der Schwarzmäntel sie verletzt hatten. Schwerer verwundet oder gar getötet wurde niemand, Wudan sei Dank…

»Ich hoffe, dieses Kolkgesindel hat dich nicht bestohlen, schöne Frau.« Einer der Schwarzmäntel stand breitbeinig neben dem Kamshaa und reichte ihr den entglittenen Zügel hinauf. »Achte auf deine Schritte in dieser Scheißstadt, man rutscht allzu leicht aus hier.« Ein gelber Stirnring hielt sein rotes Kopftuch. Seine Brauen und sein Bart waren dunkelblond, seine Augen blau.

Aruula nahm ihm die Zügel ab. »Danke.«

»Stets zu Diensten, schöne Frau. Rate dir übrigens, die Waffe abzulegen, gefährlich, gefährlich.« Er grinste breit, sein Gebiss war tadellos. »Nur die verdammten Turbanträger dürfen mit Klingen herumlaufen in dieser verdammten Stadt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist nun mal so. Wir sind die Einzigen, die ihr Waffenmonopol ungestraft ankratzen dürfen. Gib einfach dein Schwert her, schöne Frau, wir verwahren es dir, bis du die verdammte Stadt wieder verlässt. Kostet dich nichts, nicht einmal einen Kuss.«

Zwei der anderen drei Schwarzmäntel lachten. Der dritte, eine große, grobknochige Frau, machte ein grimmiges Gesicht.

»Ich werde über dein Angebot nachdenken.« Aruula drückte dem Kamshaa nur sanft die Knie in die Flanken.

Glücklicherweise trottete Rapushnik sofort los. Manchmal war er zu wahren Geistesblitzen fähig. Ihr Finger schmerzte, dass es kaum noch auszuhalten war.

»Frag nach Toorsten, wenn du nachgedacht hast, schöne Frau!«, rief der Schwarzmantel ihr nach. »Toorsten Al'Myller, Berliner Platz siebzehn. Und wie lautet dein Name?«

Aruula drehte sich im Sattel um. Der Kerl hatte ein großes Maul und fand sich überaus wichtig. Doch er sah gut aus, so weit sie das beurteilen konnte – die Kleidung war lang und weit und verhüllte natürlich eine Menge –, und irgendwie war er ihr sympathisch. »Aruula von den Dreizehn Inseln!«, rief sie zurück. Der Schwarzmantel namens Toorsten verneigte sich tief, die anderen beiden Männer grinsten und die Frau fing an, mit ihm zu schimpfen.

Aruula kümmerte sich nicht weiter um sie. Allmählich begriff sie, dass sehr unterschiedliche Gruppen von Menschen in dieser Ruinenstadt lebten.

Sie erreichte das Tor neben dem Kuppelbau. Von ihrem Sattel aus konnte sie in einen weiträumigen, auf zwei Seiten von vielen kleinen Gebäuden gesäumten Hof blicken. Links grenzte er an den Kuppelbau. Dort lag eine Frau im Staub.

Männer standen um sie herum. Sie hielten Steine in den Händen, und eine Menge weiterer Steine war um die Frau am Boden verteilt. Ein Mann mit grünem Turban beugte sich über sie und tastete nach ihrer Halsschlagader. Dann drehte er sich nach anderen Steinewerfern um und nickte.

Aruula wurde übel. Bei Wudan, in was für einem Schreckensort bin ich hier gelandet? Ohne dass sie Rapushnik stoppen konnte, stieg der Kamelbulle die vier Stufen der Vortreppe zum Säulengang vor dem Portal des Kuppelbaus hinauf. »Stehen bleiben!«, rief Aruula. »Was macht das für einen Eindruck, du dummes Kamshaa!« Sie sprang aus dem Sattel und riss an den Zügeln. »Bleib stehen, Pushnik, bleib um Wudans willen stehen…!« Die Bettler auf der Treppe beobachteten sie amüsiert. Endlich stand das Reittier still.

Vier Turbanträger in bunten Kleidern stürmten aus einer Seitentür. »Was suchst du hier, Fremde?«, herrschte einer mit grünem Turban sie an. Seine Augen glühten. Aruula glaubte den Mann wieder zu erkennen, der eben im Hof nebenan den Tod der armen Frau festgestellt hatte. »Weg hier, sofort!« Er schwang eine Art Peitsche und baute sich drohend vor Aruula auf.

»Ich muss mit dem Heiler sprechen.« Vermutlich war der Peitschenmann der Älteste der vier, denn während die anderen drei glatte braune Haut und schwarze Bärte hatten, durchzogen seinen Bart silberne Fäden und eine Menge Furchen sein Gesicht.

»Hier gibt es keinen Heiler!« Wie drohend holte er mit der Peitsche aus. »Das hier ist ein Ort des Gebetes und der Götterworte. Keine Waffen außer meinen überqueren diese Schwellen!« Er deutete auf die Türen und das Portal. »Und Weiber dreimal nicht!«

»Und wo bete ich und höre die Götterworte?«, erkundigte sich Aruula so höflich, wie sie konnte.

»Im Hof! Verschwinde und her mit dem Schwert!«

»Nimm es dir, wenn du dich traust.« Aruula wandte sich an einen seiner Begleiter, ein stattlicher Jüngling. »Wo gibt es einen Heiler oder Medizinmann in eurer Siedlung?« Der Angesprochene wich erschrocken zurück.

»Dort, neben dem Hurenhaus findest du den Medikus von Kabuul, Weib!«, blaffte der grüne Turban. »Nun her mit dem Schwert und dann fort mit dir!«

»Hol es dir, Kerl!« Sie sprach so leise, wie sie immer sprach, wenn sie ihrer Wut Zügel anlegte. Mit einem Satz sprang sie in den Kamshaa-Sattel. Der silberbärtige Turbanträger ließ die Peitsche sausen. Aruulas Pelzmantel dämpfte den Hieb, der Mann holte wieder aus und zielte diesmal auf ihren Kopf. Sie wich zur Seite aus und hielt sich an den Zügeln fest. Die Peitschenriemen pfiffen an ihr vorbei.

Blitzschnell riss Aruula ihr Schwert aus der Kralle und schlug zu. Ihr Schlag kappte den Peitschenstil knapp über der Faust des Turbanträgers. Entgeistert starrte der Mann auf die Riemen zu seinen Füßen. »Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, wie man sich einer Frau gegenüber benimmt?«, fauchte Aruula.

Sie trieb Rapushnik die vier Stufen der Vortreppe hinunter.

Hinter ihr begann der Silberbart zu brüllen. Über die Schulter blickte sie noch einmal zurück. Vergeblich versuchte der Mann mit dem grünen Turban seine Eskorte hinter ihr herzuschicken.

Doch die jungen Männer schienen irgendwie nicht in der rechten Kampfesstimmung zu sein.

»In dieser Ruinenstadt leben eine Menge Verrückte, Pushnik.«

Das Gebäude neben dem blassroten Hurenhaus war groß und hoch und sehr weiß. Sogar ein paar Säulen standen unter dem Vordach. Ein armer Mann wohnte nicht unter diesem stabilen und neu wirkenden Dach, so viel war klar. In der Warteschlange auf der Vortreppe und in dem Hof davor entdeckte Aruula dagegen eine Menge zerlumpter Gestalten.

»Zu viele Verrückte nach meinem Geschmack« , murmelte sie. »Wir gehen jetzt zu diesem Heiler dort drüben. Er soll nach meinem Finger schauen und mir Medizin geben. Danach ziehen wir weiter, und zwar so schnell wie möglich.«

Das Kamshaa grunzte.

***

»Aruula also, aha. Schöner Name, bei allen Göttern Kabuuls.«

Mit spitzen Fingern suchte der Heiler den Anfang des Verbandes. »Allein in Kabuul?« Der kleine Mann wickelte den Stoff von Aruulas Linken.

»Nein«, sagte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln und deutete mit einer Kopfbewegung zum offenen Fenster.

Rapushnik hatte seinen Kopf hereingestreckt, kaute auf einem Büschel gelblichen Grases herum und äugte gelangweilt mal hier hin, mal dort hin.

Der Heiler sah kurz auf, hob belustigt die Brauen und widmete sich wieder dem Verband. »Was treibt eine schöne junge Frau wie dich ganz allein durch die Wildnis der Berge bis nach Kabuul?« Die ersten Windungen des Verbandes klebten blutverkrustet am Fingerstumpf fest. Mit einer kurzen, raschen Bewegung riss der Heiler den Stoff ab.

Aruula schrie kurz auf. Am Fenster blökte das Kamshaa.

Der Medizinmann von Kabuul sah sie freundlich und mit fragend hochgezogenen Brauen an. »Ich muss… muss zur Küste …«, stöhnte Aruula. Sollte sie ihm etwa von einem brennenden Felsen erzählen, den sie in einer Vision gesehen hatte? Sollte sie ihm erzählen, dass er sie gerufen hatte, dieser Fels, dass er sie noch immer rief? Ausgeschlossen. Der Mann würde sie für verrückt halten; außerdem kannte sie ihn kaum.

»Zur Küste also, aha?« Er betrachtete den Stumpf ihres kleinen Fingers. Aruula selbst wagte zunächst nicht hinzuschauen. »Und was hat die junge Frau an unserer Südküste so Wichtiges zu erledigen, dass sie im Winter den Hindukusch überquert?« Er hatte ein feines, schmales Gesicht, mochte um die sechzig Winter gesehen haben und trug ein weißes, fast knielanges Hemd über weiten weißen Hosen. Die Mütze auf seinem kahlen Schädel schien aus blauem Samt zu sein. Er hieß Omar Alifrid Bin Theodor.

»Vielleicht Geschäfte?« Jetzt wagte sie es, den Blick auf den Fingerstumpf zu richten. Es sah halb so schlimm aus, als sie erwartet hatte. »Vielleicht wartet mein Geliebter dort auf mich? Vielleicht bin ich aber auch nur auf der Flucht vor den abscheulichen Wesen, die am Kratersee gezündelt haben. Was geht dich das an, Medikus?«

»Nichts, überhaupt nichts.« Er lächelte und beugte sich erneut über den Finger. »Die kaum verheilte Wunde ist wieder aufgeplatzt, Gnädigste. Ich muss sie neu vernähen, sonst wird sie sich entzünden. Ich nehme an, das wäre nicht in deinem Sinne.«

Er ging zu einem Herd, auf dem in einem schwarzen Töpfchen Wasser kochte. »Vom Kratersee habe ich schon gehört.« Aus einem Regal über dem Herd holte er ein kleines Tongefäß. Dazu musste er sich auf die Zehenspitzen stellen, denn er war von geringem Wuchs, gut einen Kopf kleiner als die Frau von den Dreizehn Inseln. »Und jetzt willst du dich an einem gemütlicheren Ort niederlassen. Nun, Kabuul braucht gute Köpfe.«

»Wenn ich keinen Heiler bräuchte, hätte ich einen Bogen um diese Ruinen machen! Was denkst du denn?«

»Nun, es gibt ja nicht nur Ruinen bei uns.« Er öffnete das Tongefäß und entnahm ihm mit spitzen Fingern einen rotbraunen Würfel. Den ließ er in das kochende Wasser fallen.

»Von abscheulichen Wesen am Kratersee habe ich noch nie gehört. Und was meinst du mit ›zündeln‹?« Aus Werkzeugen, die an Haken an einem Wandregal hingen, wählte er einen langstieligen Löffel aus und begann die köchelnde Brühe umzurühren.

»Ihr wisst hier nichts von den Explosionen?« Aruula konnte es nicht glauben. »Bist du denn blind? Siehst du nicht, dass der Himmel nicht mehr aufreißt? Siehst du nicht den Dreckschleier vor der Sonne? Das haben die Daa'muren verbrochen! Möge Orguudoo sie in seiner Feuerhölle braten…«

Der Heiler drehte sich um. »Explosionen? Daa'muren?«

Neugierig musterte er die Frau unter fragend hochgezogenen Brauen. Offenbar versuchte er sich ein Bild von ihrem Geisteszustand zu machen.

»Glotz mich nicht so an, Omaralfred…«

»Bin Theodor.« Er lächelte freundlich. »Einfach Bin Theodor…«

»… ich bin nicht verrückt. Ihr hier müsst verrückt sein, wenn ihr von den Kämpfen der letzten drei Jahre nichts gehört habt! Die Daa'muren sind vor über fünfhundert Wintern mit dem Kometen auf unserer Welt gelandet …« Während der Bin Theodor den Sud erst umrührte und dann in einem Wasserbad abkühlte, berichtete Aruula von dem vergeblichen Kampf der Allianz gegen die Außerirdischen.

»Interessant«, sagte der Heiler. »Du kommst aus Euree? Sogar von den Inseln jenseits des Kalten Sunds? Du hast Beelinn und Moska gesehen? Sogar Britana und das legendäre Meeraka?« Die hintergründige Art, wie er lächelte, verriet Aruula, dass er ihr kein Wort glaubte. »Wirklich sehr interessant.« Er füllte den Tee zu einem Drittel in einen Becher und zwei Dritteln in eine Blechschale. Damit kam er zurück zu seiner Patientin.

»Was ist das?«, wollte Aruula wissen.

»Medizin.« Er nahm ihre Linke und tauchte sie in die Schale mit dem Sud. Es brannte, und Aruula musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wieder zu schreien. »Von derselben Medizin wirst du jetzt auch trinken«, sagte Bin Theodor. »Das wird deine Schmerzen betäuben. Danach vernähe ich die Wunde. Wie bezahlst du?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Typisch für Fremde auf der Durchreise.« Der Heiler lächelte verständnisvoll. »Dann denke jetzt darüber nach. Zahlungsmittel genug hast du ja.« Er reichte ihr den Becher.

Während sie den bittersüßen Tee trank, wanderte sein Blick über Rapushnik zu ihrem Schwert, das neben der Behandlungsliege lehnte, und von dort zu ihrem Yaakuli-Mantel. Schließlich betrachtete er genüsslich ihre Stirn, ihren Hals, ihre Brüste und ihre Schenkel. »Dir wird etwas einfallen, da mache ich mir keine Sorgen.«

»Das freut mich für dich.« Aruula leerte den Becher und blitzte ihn feindselig an.

Hinter der altväterlichen Lächlerfassade dieses Mannes glaubte sie plötzlich den gerissenen Ganoven, den gierigen Lüstling zu erkennen.

»Jetzt lasse ich dich ein paar Minuten allein«, sagte der Heiler. »In der Zeit löst sich der Schmutz schon mal ein wenig aus dem Fingerstumpf, und der Schmerz aus deinem Kopf, schöne Frau.« Er deutete eine Verneigung an, öffnete eine der beiden Türen des Raumes und verschwand in einem Nebenzimmer.

Aruula sank zurück auf die Liege. Sie war hart, aber himmlisch bequem im Vergleich zu dem felsigen Höhlenboden, auf dem sie die vergangen beiden Nächte verbracht hatte. Aus dem Nebenzimmer ertönte ein lang gezogener Schrei. Aruulas Nackenhaar stellte sich auf. Der Schrei ging erst in lautes Stöhnen, dann in jämmerliches Röcheln über. Sie atmete tief durch. Welch ein schwerer Stein würde ihr vom Herzen fallen, wenn sie erst dieses Haus und danach diese Stadt verlassen konnte!

Die Medizin wirkte. Wohlige Wärme stieg ihr aus den Eingeweiden bis in die Haarspitzen hinauf…

***

Der Raum war lang, mindestens zwanzig Meter, und die knapp zwei Meter breite Tafel füllte ihn fast vollständig aus. In jeder Wand gab es eine Tür. Durch die, die zum Berliner Platz führte, betrat Toorsten Al'Myller den Raum. Er löste den Säbelgurt, schlug mit dem Knauf dreimal auf den Tisch und rief zum General gewandt: »Gott zum Gruße, Magnus Al'Smidd!«

»Wenn er sich bloß angewöhnen könnte, die verfluchten Götter aus dem Spiel zu lassen«, brummte der rothaarige Hüne im hohen Lehnstuhl am Ende der Tafel.

Al'Myller hängte den Säbelgurt über die Lehne seines Stuhls. »Drei Männer verloren. Taratzen an den Nordhängen. Weiß der Teufel, was die Biester aus dem Gebirge treibt.«

»Kälte und Hunger, was sonst«, schnarrte der General.

»Und? Was ist mit der Frau? Brauchbar?«

Die Hände auf dem Rücken verschränkt, schlenderte Toorsten Al'Myller bis zum anderen Ende der Tafel. »Kann man schon sagen, doch, doch, scheint brauchbar zu sein.«

Schmunzelnd zwirbelte er an seinem Schnurrbart herum. »Hat sich gleich mit dem Calli angelegt.«

»Im Ernst?« Das ohnehin schon reichlich mürrische Gesicht des Generals verfinsterte sich noch mehr. »Hat Calli Eff sie etwa festnehmen lassen?«

»Um ein Haar. Doch sie schlug ihm die Peitsche mit dem Schwert aus der Hand.« Al'Myller trat an eines der vielen Fenster, die zum Innenhof hinaus führten. Gut zwei Dutzend Männer und Frauen arbeiteten dort an den Rührkesseln und Pressen. »Ziemlich schwere Klinge, die das Mädel da führt, alles was Recht ist! Die Damen des Calli wagten nicht, sie anzugreifen, ho, ho!«

Die finstere Miene des Generals hellte sich auf, aber nur ein wenig. »Brauchbar also. Na, sehr schön. Und wo ist sie jetzt?«

»Bei Omar Alifrid Bin Theodor.«

»Oha! Er wird doch nicht…?« General Magnus Al'Smidd, ein hünenhafter Mann in fortgeschrittenem Alter, machte große Augen. Weitere Sorgenfalten gesellten sich zu jenen, die sich bereits auf seiner Stirn türmten.

»Er hat strengste Order, Fremde zunächst nicht zu disponieren. Und er weiß, was ihm blüht, wenn er unsere Befehle missachtet. Mach dir also keine Sorgen, Magnus Al'Smidd.«

»Na schön.« Der General griff nach der Bronzeglocke neben seinem Krug. »Sehr schön.« Er trug kein Kopftuch. Haupt- und Barthaar standen wild und rot von seinem wuchtigen Schädel ab. Das Geläut der Glocke hallte durch den Raum. Hinter ihm, an der Stirnseite des Raumes, öffnete sich eine Tür. Eine junge Frau streckte ihren Blondschopf herein. »Fülle mir meinen Krug, Täubchen«, sagte der General. »Und bring auch dem Oberst zu trinken!«

»Und wie heißt das Zauberwort, Al'Smidd?«

»Oh, nicht doch, Eva-Täubchen… musst du mich denn immer vor meinen Untergebenen bloßstellen?« Der General verdrehte die Augen. Das Mädchen an der Tür wartete hartnäckig auf ihr Zauberwort. »Bitte, Täubchen, bitte«, knurrte der General endlich.

»Aber sehr gern doch, mein General.« Das Mädchen rauschte herein, schnappte sich den leeren Krug und tänzelte zurück zur Tür. »Einen Krug für meinen General, einen Krug für den Oberst!« Sie zwinkerte Al'Myller zu, bevor sie die Tür schloss.

»Weiber…«, seufzte der General. »Also, zuhören, Al'Myller!« Er lehnte sich zurück und legte die geballten Fäuste vor sich auf die Tafel. »Er hat ein Auge auf die Fremde, ist klar, ja? Kitzel heraus, was in ihr steckt, und wenn er bei seinem Urteil bleibt, bring er sie zu mir.« Wie bedauernd hob er die Schultern, zugleich zerfurchte ein Dutzend weiterer Falten sein breites Gesicht. »Obwohl mir ein Mann lieber gewesen wäre. Er weiß ja, wie ich über Waffen in Weiberhänden denke.« Der Rotbart seufzte. »Aber wir brauchen nun einmal gute Leute, wenn wir mit unseren Geschäfte expandieren wollen.«

»So ist es, mein lieber Magnus Al'Smidd. Gute Leute müssen her, es gibt verdammt viel zu tun.« Al'Myller betrachtet das Treiben im Hinterhof. Zerlumpte Gestalten mühten sich dort an den Kesseln und Pressen ab. Seit im Oktober vergangenen Jahres die Elektromotoren von einer Sekunde auf die andere stehen geblieben waren, musste die Arbeit von Hand erledigt werden. Mühsame Angelegenheit.

Andererseits: Die Leute von Kabuul rissen sich darum, für den General arbeiten zu dürfen. Und das aus gutem Grund.

Jedenfalls standen sie Schlange, und so konnte die Produktion trotz des Maschinenausfalls aufrechterhalten werden.

Das Mädchen kam zurück. In jeder Faust einen Krug, tänzelte sie zum Lehnstuhl des Generals. »Prost, die Herren!«

Sie knallte die Krüge auf den Tisch und verschwand genauso flink, wie sie gekommen war.

Al'Myller ging zu seinem General und schnappte sich einen Krug. »Auf die Neue!« Sie stießen an.

»Auf die Geschäfte!« Der General setzte den Krug an und trank hingebungsvoll. Nach Sekunden des Schweigens und Schluckens setzten sie die Krüge ab. »Das tut gut«, stöhnte der General und wischte sich den Schaum aus dem Rotbart.

»Tja, da wäre noch was.« Al'Myller senkte den Kopf und blies die Backen auf. »Gebra hat es tatsächlich gewagt.«

»Sie ist nach Kabuul zurückgekehrt?« Die Brauen des Generals wuchsen zu einer einzigen haarigen Wellenlinie zusammen.

»Vergangene Nacht, in der Tat. Ihr schlimmer Freund hat sie begleitet. Sind beide verletzt, wenn man unseren Informanten glauben will.«

»Na, wenigstens das. Sehr schön.« Der General brütete eine Zeitlang finster vor sich hin. »Wann gedenkt er, sie zu erledigen?«

»Bei nächster Gelegenheit.«

»Wo verstecken sie sich?«

»Du wirst es nicht glauben, Magnus Al'Smidd…«

***

Sie fühlte sich entspannt und getröstet, und sie verspürte eine lange nicht empfundene Zuversicht. Die Medizin tat gut. Nicht die Spur von Angst befiel Aruula, als Bin Theodor wieder den Behandlungsraum betrat. Er lächelte, tätschelte ihre Schultern und fasste ihr linkes Handgelenk. »Dann wollen wir den bösen Finger mal herrichten und neu vernähen.«

Zum ersten Mal fiel Aruula auf, wie mitfühlend seine Stimme klang und wie sympathisch er blicken konnte. Er zog ihre Hand aus dem Sud, tupfte das Blut mit weißem Stoff ab und begann den Fingerstumpf mit einem sehr kleinen, äußerst scharfen Messerchen zu bearbeiten. »Es tut gar nicht weh«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du machst das sehr, sehr gut…«

»Ich bin ja auch nicht irgendein Viehschamane, schöne Frau. Ich bin der berühmte Omar Alifrid Bin Theodor von Kabuul. Sind dir eigentlich Taratzen aufgefallen in der Umgebung der Stadt?«

»Nein. Doch. Ein paar.« Aruula fühlte sich gut aufgehoben bei diesem kleinen Heiler. »Zwei davon habe ich erwischt.«

Der Kampf zwei Abende zuvor war in diesen Augenblicken nur noch eine blasse Erinnerung. Ihre Augen hingen an Bin Theodors Gestalt. Endlich jemand, auf den sie bauen konnte.

Was konnte ihr schon passieren, wenn ein Mann mit so viel Erfahrung sich um sie kümmerte? Eine Woge des Glücks durchflutete Aruula.

Sie blickte zum Fenster – Rapushnik schien zu lächeln. Er spitzte seine gespaltenen Lippen zu einem Kuss. War es nicht wunderbar, ein Geschöpf wie den Kamshaa-Bullen an ihrer Seite zu wissen? Rapushnik und Omar Alifrid Bin Theodor waren bei ihr – was sollte ihr schon geschehen? Nicht einmal in Maddrax' Gegenwart hatte sie sich so sicher gefühlt.

Überhaupt Maddrax, dieser Schuft! Einfach ins Weltall zu verschwinden mit dieser Naoki und sie hier im Stich zu lassen!

»Es gibt sehr nette Menschen hier in Kabuul«, hauchte sie.

»Aber keiner ist so nett wie du, Medikus…«

»Bin Theodor, einfach Bin Theodor.« Er zog bereits einen Faden durch die Nadel, verknotete sein Ende und begann mit geschickten kleinen Stichen die Wunde zu vernähen.

»Heruntergekommenes Gesindel die meisten, kaputte Hirne, kaputte Existenzen. Und die anderen brandgefährlich. Hüte dich vor Calli Eff und seinen Dalliwaan.« Er zog den Faden durch die Endschlaufe und trennte ihn mit dem kleinen Messer ab. »Sie regieren die Stadt, jedenfalls offiziell. Ein Haufen Hirngeschädigter, glaub mir, schöne Aruula. Bei dieser Horde kannst du dich nur auf eines verlassen: dass einer schwuler ist als der andere.«

»Und wer ist dieser Toorsten Al'Myller?«, erkundigte sie sich mit heiserer Stimme.

»Den hast du auch schon kennen gelernt?« Der Heiler schmierte eine Fingerspitze Salbe auf den Stumpf. »Der gehört zur WEER. Vor den Männern und Frauen der WEER musst du dich ganz besonders hüten. Die WEER ist die inoffizielle Regierung von Kabuul, eine uralte Kaste, eine Religion fast, möchte ich meinen, und ihr Oberpriester heißt Magnus Al'Smidd.« Er wickelte einen neuen Verband um den Fingerstumpf und um Aruulas linke Hand. »Wenn du dir ausnahmsweise mal einen Gefallen tun willst, schöne Aruula, dann gehe allem aus dem Weg, das schwarze Mäntel und eine rotes Tuch mit gelbem Stirnband oder ein gelbes Tuch mit rotem Stirnband trägt. Versprichst du mir das?«

»Versprochen«, hauchte sie. »Ich fühle mich gut aufgehoben bei dir, Omar Alifrid Bin Theodor.«

»Das bist du auch. Sag einfach Bin Theodor zu mir, ja?« Er spaltete die Binde mit dem Messer und verknotete die so entstanden beiden Enden um ihr Handgelenk. »Hast du dich entschieden, wie du mich bezahlen willst?«

»Nein«, lächelte Aruula. »Aber ist das nicht vollkommen egal?«

»An sich schon. Aber man muss Prioritäten setzen, wie mein Vater immer zu sagen pflegte.« Er nahm das Verbandsmaterial und die Schale mit dem Sud und ging wieder zum Herd. »So eine Praxis verschlingt Unsummen. Wenn ich den armen Menschen von Kabuul oder Durchreisenden wie dir helfen will, muss ich auf ein Honorar bestehen, sonst kann ich bald niemandem mehr helfen.«

»Ich verstehe.« Aruula setzte sich auf die Kante der Behandlungsliege. Die Formen und Linien von Möbeln, Türrahmen, Fenstern und Bodenleisten bewegten sich wie Schlangen. Das sah lustig aus. »Ich bezahle mit meinem Mantel und meinem Schwert. Das Kamshaa würde ich dir auch gern überlassen, aber dann erreiche ich den brennenden Felsen in diesem Leben nicht mehr. Aber eigentlich ist auch das egal…«

»Lass gut sein, schöne Frau.« Bin Theodor stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd und warf den Löffel hinein. »Ich denke, mir wäre schon gedient, wenn du ein paar schlichte Botengänge für mich übernehmen würdest.«

»Sehr gern.« Aruula stand auf. Lächelnd betrachtete sie den Verband an ihrer Linken. Wie blütenweiß er war! Sie glaubte zu spüren, wie darunter ihr Finger wieder wuchs. »Für dich tue ich alles.«

»Das ist praktisch, brauchst du aber nicht.« Jetzt stand der Heiler plötzlich vor ihr und lächelte sie an. War er nicht wunderbar? War er nicht der Inbegriff von Väterlichkeit und Zuwendung? Sie sah sich um. Und Rapushnik, war er nicht die Fleisch und Fell gewordene Treue? Und der weiße Mantel – war er nicht wie ein Geschenk Wudans, von den Göttern selbst geschaffen…?

»Siehst du diese vier Kisten hier?« Omar Alifrid Bin Theodor packte in silberglänzendes Papier gewickelte Tafeln in vier Holzkisten. »Du bringst sie die östlichen Berge hinauf bis zum Pass. In vier oder fünf Tagen, du bekommst noch Bescheid. Mit deinem Kamshaa-Bullen dürfte das kein Problem sein. Dort wird in den nächsten Tagen eine Karawane aus dem Osten eintreffen. Sie übergeben dir eine schwere Kiste, die du tunlichst ungeöffnet zu mir nach Kabuul schaffen wirst, und du gibst ihnen dafür diese vier Kisten.«

»Ich freue mich, etwas für dich tun zu können, Bin Theodor.« Ihre Zunge kam ihr vor wie ein Tierchen, das tat, was es wollte. Ihr Hirn schien das einer Fremden zu sein. Was für eine lustige Empfindung! Rapushnik kaute goldenes Gras, sein Fell war blau mit einem Mal, und auf dem Herd saß ein pelziges Wesen mit zwei Säbeln im Leib. Aruula zuckte zusammen.

»Ist dir nicht gut, schöne Frau?«

»O doch, ich fühle mich wundervoll.« Sie blinzelte zum Herd: Aus dem Wassertopf stieg Dampf, sonst nichts. »Wird mein Finger denn wieder gut?«

»Ein, zwei Wochen, und du wirst keinen Gedanken mehr an diesen Finger verschwenden. Einer meiner Diener begleitet dich gleich zu einem meiner Häuser. Dort kannst du vorübergehend wohnen. Ich lasse nach dir schicken, wenn es so weit ist. Dann kommst du und holst die Kisten hier ab. Zwischendurch werde ich dich wohl für ein paar kleinere Gänge brauchen. Manchen Leuten muss die Medizin ins Haus gebracht werden.«

»Eigentlich wollte ich nicht so lange in diesen Ruinen bleiben, aber von mir aus…«

»Du bekommst eine Eskorte, wenn es so weit ist. Ihr haltet euch dann nicht lange oben am Pass auf, hörst du? Und die Kiste wird nicht geöffnet, verstanden?«

»Natürlich habe ich verstanden.« So leicht und beschwingt hatte Aruula sich lange nicht mehr gefühlt. Zärtlich betrachtete sie den kleinen Medikus. Auf einmal begann er zu wachsen, sein Haar wurde dunkler, Pelz spross auf seinem weißen Hemd. »Werde ich deine vier Kisten denn mit einem einzigen Kamshaa tragen können?« Plötzlich erinnerte er sie an…

»Natürlich nicht, schöne Aruula. Ich habe doch gesagt: Du bekommst eine Eskorte. Und vorher gibt es die eine oder andere Medizin in das eine oder andere Haus zu bringen. Du bist übrigens nicht die einzige Patientin, die mich für meine Dienste mit kleineren Botengängen bezahlt. Drei von ihnen werden dich auf ihren Maulern begleiten, wenn es so weit ist.«

»Dann wird ja alles gut.« Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Dann wird ja alles, alles gut, Sorban…«

Behutsam aber bestimmt löste er sich aus ihrer Umarmung.

»Sorban?« Er musterte sie halb amüsiert, halb besorgt.

»Oh, verzeih!« Sie strich sich über die Augen. »Der Häuptling meiner alten Horde… ich dachte kurz …« Sie winkte ab. »Ach, egal!« Lächelnd schlüpfte Aruula in ihren Mantel. »Eigentlich wollte ich Kabuul ja so schnell wie möglich wieder verlassen, aber den einen Gefallen kann ich dir schon noch tun.«

»Sehe ich auch so.« Plötzlich stand er vor ihr. In seinen Augen glitzerte es gefährlich. »Nimm das.« Bin Theodor reichte ihr ein Stück rotbrauner Masse. »Es ist die Medizin, in der wir deinen Fingerstumpf gebadet und die du getrunken hast. Sie hilft gegen vieles, um nicht zu sagen gegen alles. Als Tee wirkt es schneller, aber nicht so lange. Und du wirst nicht viel Gelegenheit haben, dir einen Tee zu machen. Kau es gut, dieses Würfelchen, hörst du? Es wird dir Schmerzen ersparen. Und wenn du mehr davon brauchst, kommst du wieder und holst es dir. Haben wir uns verstanden?«

»Aber ja doch.« Widerstandslos ließ Aruula sich einen Würfel der rotbraunen Masse in den Mund stecken. Sie begann zu kauen – es schmeckte herb und süßlich zugleich. »Der Finger tut gar nicht mehr weh…« Sie schnallte sich ihr Schwert auf den Rücken und ging zur nächstbesten Tür. Es war, als würde sie über Wolken schreiten.

Der Medikus fauchte sie an, als sie die Tür öffnete. »Nicht diese, dummes Weib…!« Zu spät. Schon stand sie auf der Schwelle zum benachbarten Behandlungsraum. Auf einer Liege lag eine braunhäutige, dürre Frau. Der Verband an ihrem rechten Armstumpf war durchgeblutet. In ihren Augen brannte das Fieber. Auf einem Lederhocker an ihrer Seite saß der stämmige Kerl, der ihr versehentlich die Hand abgeschlagen hatte …

***

Ihr wildes Schwarzhaar, ihre sehnigen Hände, ihre grünbraunen Augen – er konnte an nichts anderes mehr denken. Nur noch an sie.

Morgens, wenn er erwachte, vormittags, wenn er im Steinbruch des Generals Steine klopfte, nachmittags, wenn er vor der Tür seiner Hütte ausruhte, abends, wenn er die Stiefel der Männer und Frauen von der WEER putzte – nur noch an die fremde Schöne konnte erdenken.

Wo sie wohl herkam? Was sie wohl in Kabuul wollte?

Wann sie wohl weiterziehen würde? Oder würde sie für immer bleiben? Für immer in seiner Stadt?

Zwei Tage, nachdem er sie zum Haus der Götter geführt hatte, sah er sie wieder. Auf ihrem Kamshaa ritt sie über den Platz des Kometen. Sie sah müde aus. Er hatte das Gefühl, sie brauchte ihn. Also klemmte er sich seine Krücken unter die Arme und humpelte hinter ihr her.

Sie band ihr Reittier am Hoftor von Omar Alifrid Bin Theodor fest und schleppte sich die Vortreppe zum Eingang des Heilerhauses hinauf. Es ging ihr nicht gut. Arme Fremde!

Sie brauchte jemanden, der auf sie Acht gab.

Er ließ sich unter den anderen Männern und Frauen auf der Vortreppe nieder und steckte sich einen Würfel in den Mund.

Die von der WEER bezahlten ihn damit; er kaute sie den lieben langen Tag. SAK nannte man das Zeug; lang her, dass er das aussprechen konnte. Lang her, dass er überhaupt vernünftig sprechen konnte.

Seine Schöne kam bald zurück. Sie sah lange nicht mehr so erschöpft aus, und viel schwungvoller, als sie die Treppe hinauf gestiegen war, lief sie die Stufen hinunter. Sie kaute. Er winkte ihr zu, doch sie nahm ihn nicht wahr.

Zurück bei ihrem Kamshaa und eben im Begriff, das Tier von einem der Wandhaken loszubinden, zuckte sie plötzlich zurück. Sie riss ihr Schwert aus der Rückenkralle, stand breitbeinig und bedrohte die weiße Wand des Heilerhauses mit ihrer Klinge.

Die Gespräche auf den Treppenstufen verstummten. Etwa zehn Augenpaare beobachteten die schöne Barbarin. Auf einmal holte sie aus, ihr Schwert zerschnitt die Luft und fuhr in die Hauswand. Funken sprühten, Stein splitterte, die Männer und Frauen auf den Stufen der Vortreppe lachten. Nur er, er lachte nicht. Sie tat ihm Leid, seine schöne Schwertträgerin.

Sie drehte sich nach den Lachern um, erst verblüfft, dann ratlos und schließlich zornig. Das Lachen verstummte. Die Fremde steckte ihr Schwert zurück in die Rückenkralle, löste die Zügel ihres Kamshaas vom Wandhaken, stieg in den Sattel und ritt auf den Platz des Kometen hinaus.

Er zog sich an seinen Krücken hoch, um ihr zu folgen.

Jemand hielt ihn am Mantel fest. »Haste noch SAK, Al'Steiner? Gib was her!« Er blickte der Frau hinterher und versuchte sich loszureißen, doch der andere – ein Mann, jünger und kräftiger als er – hielt ihn fest. »Gib schon, dauert noch so lang, bis Bin Theo mir geben kann. Gib schon her!« Er fuchtelte mit einer Tüte Trockenfrüchten. Al'Steiner drückte ihm einen Klumpen SAK in die Hand und nahm dafür die Obsttüte. Danach humpelte er auf den Platz des Kometen hinaus. Seine Schöne verschwand eben in der Gasse neben dem Schutthaufen.

In der folgenden Nacht schlich er auf eine der Weiden außerhalb der Stadt und stahl sich einen Mauler. Das dunkelgraue Reittier mit der weißen Schnauze trug ihn am folgenden Nachmittag zum Hause Bin Theodors. Er musste nur zwei Stunden warten. Sie war blass, sah müde aus und wankte, als sie an ihm vorbei die Stufen hinaufstieg. Kauend und mit einer um die Schulter gehängten Ledertasche kam sie ein paar Minuten später wieder aus dem Haus.

Einige der Wartenden kannten sie bereits, stießen sich an und feixten. Tatsächlich blieb Al'Steiners Angebetete auf der untersten Stufe stehen. Wer immer auf der Treppe saß, stand auf und zog sich ein paar Schritte zurück; nur Al'Steiner nicht.

Doch statt ihr langes Schwert zu ziehen und die Luft zu zerschneiden fing sie an zu reden. Obwohl er kaum noch die Hälfte dessen verstand, was Menschen in seiner Gegenwart sprachen, rutschte er näher an sie heran, um ja kein Wort zu versäumen. Sie sprach von Dingen, die ihn in ungläubiges Erstaunen versetzten, von unterirdischen Städten, von einem Feuervogel, mit dem man zu den Sternen fliegen konnte, von Taratzen und Mutanten, von einem unauslöschlichen Feuer am Kratersee und von einem brennenden Felsen. Sie benutzte Worte, die Al'Steiner nie zuvor gehört hatte. Eines konnte er sich einprägen: Maddrax.

Plötzlich schrie sie auf, und dann riss sie doch noch ihr Schwert aus der Kralle. Al'Steiner warf sich auf die Treppenstufen, die Männer und Frauen im Hof und oberhalb der Treppe unter dem Vordach wichen erschrocken zurück. Sie aber, die Schöne, zerhackte gar nicht die Luft, sondern stürmte schreiend auf ihr Kamshaa los. Das riss den Kopf in den Nacken, blökte und zerrte an seinem Zügel. Die Schöne blieb stehen. Das Schwert mit beiden Händen über ihrem Kopf zum Schlag erhoben, verharrte sie ein oder zwei Atemzüge lang.

Schließlich stieß sie ein paar Worte in fremder Sprache aus, steckte das Schwert weg und stieg in den Sattel.

Die Gaffer hielten sich die Bäuche vor Lachen. Dabei gab es kaum einen unter ihnen, dem es am Anfang nicht ähnlich gegangen war. Al'Steiner erinnerte sich zwar nur noch bruchstückhaft an sein früheres Leben, aber die nackten, dreiäugigen Riesen, die in den ersten Tagen mit SAK von den Bergen gestiegen waren und ihn durch die Gassen und Ruinen gejagt hatten, würde er sein Leben lang nicht vergessen.

Ihr Kamshaa-Bulle trottete aus dem Hof. Zwischen den Torpfosten hob er den Schwanz und ließ ein paar dampfende Brocken fallen. Die Schöne fuhr im Sattel herum und stieß Worte aus, die Al'Steiner weder verstand noch kannte. Die Leute lachten noch lauter.

Bis einer ihn bei den Schultern packte. »Hey, Alter, gib her, was du hast. Tu's freiwillig, dann sparst du dir blaue Flecken und eine Menge Schmerzen…« Al'Steiner breitete die Hände aus und begann hilflos zu lallen, wie es seine Art war. Sie stießen ihn zu Boden, durchsuchten seine Taschen, seine Lumpensäume, seine Krücken – und fanden nichts.

Als er zu seinem Mauler hinkte, fluchten sie hinter ihm her.

Er hörte es nicht. Schnell auf den Rücken des Tieres, schnell aus dem Hof und hinter ihr her!

Endlich dem Hof des Heilers entflohen, sah er gerade noch das Gesäß des Kamshaas in der Gasse neben dem Götterhaus verschwinden. Er trieb seinen Mauler an.

Ein gehorsames Tier, das er da erwischt hatte. So schnell trabte es über den Platz des Kometen, dass die Vögel aufflatterten und die Leute in der Nähe vorsichtshalber ein paar Schritte zurückwichen oder wenigstens stehen blieben und ihn und den Mauler beäugten. Das gefiel ihm gut.

Weniger gut gefielen ihm die Schwarzmäntel, die plötzlich im Laufschritt über den Platz hasteten und ebenfalls in der Gasse verschwanden, sieben Mann insgesamt. Ihre schwarzen Mäntel, ihre roten und gelben Tücher flatterten. Was wollten die von seiner Schönen?

»Da, da.« Er beugte sich tief über die Mähne des Maulers und klopfte ihm mit den Knien gegen die Rippen. »Ja, ja…«

Das Tier begriff und trabte schneller.

Hufschlag hallte von den Fassaden der Hütten, Ruinen und Häuser wider, als er durch die Gasse ritt. Hundert oder zweihundert Schritte entfernt huschten die Schwarzmäntel von der WEER an den Mauern entlang. Die Schöne sah er nicht.

Aber er glaubte das behäbige, gleichmäßige Knallen der Kamshaa-Hufe auf dem Pflaster zu hören. Sie war in Gefahr, er spürte es einfach, seine Schöne war in Gefahr!

Lange Zeit ritt er geradeaus, und dann ging es nach links und rechts und links und wieder nach rechts, immer dem Klappern der Kamshaa-Hufe nach.

Einer wie er hatte kein Zeitgefühl. Oder doch, ein wenig schon – aber es reichte nur von SAK-Würfel zu SAK-Würfel. Er pulte insgesamt fünf rotbraune Brocken aus den Ohren des Maulers, wo er sie verborgen hatte, und steckte sie sich zwischen die Zähne. Die feste, bittersüße Masse auf der Zunge zu spüren, beruhigte ihn.

Er gelangte in die Randgebiete Kabuuls. Die Gasse machte eine Biegung, und dahinter sah er sie…

»Da, da, da! Frau! Frau!« Endlich reagierte die Schöne und drehte sich zu ihm um. »Da, da, da…!« Er deutete aufgeregt zum Dach über ihr. Sie blickte nach oben und sah endlich die Männer mit den Messern zwischen den Zähnen. Der Erste sprang bereits hinunter und riss sie vom Sattel …

***

Irgendjemand schrie. Irgendwo hinter ihr. Irgendwas.

Na und?

Noch sechs oder sieben Hütten, Ruinen oder Häuser bis zu der Adresse, wo sie das Zeug abliefern sollte. Bin Theodor hatte die Fassade genau beschrieben: die Farbe, die Zahl der Stockwerke, den Zustand der Fenster – Leiterrahmen und blau getöntes Glas – die Tonfiguren links und rechts der Tür und die Tür selbst.

Warum sie sich dann doch umwandte? Vielleicht, weil die Stimme ihr bekannt vorkam. Vielleicht, weil es so sein sollte.

Vielleicht auch nur wegen dieser verdammten Fliege, die zuerst auf ihrem Nasenrücken landete und dann, als Aruula vergeblich zuschlug, an ihrem Ohr vorbeisummte und sich in ihrem Haar verfing.

Wie auch immer – sie erwischte die Fliege, und zwei oder zweieinhalb Speerwürfe hinter ihr hockte da dieser Alte auf einem schwarzen Reittier, schrie und deutete nach oben.

Sie erkannte ihn, obwohl sie in diesen bleiernen Tagen sich selbst kaum noch erkannte, wenn sie ihr Spiegelbild morgens im dunklen Glas des Fensters über ihrem Lager sah. Und sie blickte in die Richtung, in die der Alte deutete – nach oben.

Es war fast zu spät. Der Kerl, der da aus dem Himmel fiel – oder vom Dach? – riss sie vom Sattel. Es gelang ihr zwar, ihm sein eigenes Messer in die Kehle zu bohren, doch auf dem Dach lauerten noch mindestens zwanzig weitere Männer und Frauen. Sie sprangen nacheinander herunter, wie die Vampire fielen über sie her. Die Frau von den Dreizehn Inseln schlug um sich, biss, kratzte, spuckte und trat – aber es waren einfach zu viele. Sie zerrten an ihrem Haar, an ihrem Mantel, und vor allem zerrten sie an der Ledertasche an ihrer Schulter.

Aruula fiel es wie Schuppen von den Augen: Das Lumpenpack hatte es auf das in Silberpapier eingewickelte Zeug abgesehen, das der Medikus ihr in die Ledertasche gesteckt hatte! Auf das Zeug, ohne das auch sie nicht mehr auszukommen glaubte: SAK, wie Gebra es nannte.

Irgendwie schaffte sie es auf die Knie. Gerade lang genug, um ihr Schwert zu ziehen. Im nächsten Moment warfen sich zwei auf sie, sodass sie auf den Rücken fiel. Eine ganze Traube von schlagenden und reißenden Menschen hielt sie am Boden fest. Waren es zehn? Fünfzehn? Einem biss sie in die Wade, dem Zweiten trat sie dorthin, wo es besonders weh tat, dem dritten rammte sie die Schwertspitze in die Kehle, dem Vierten die Faust in die Zähne und den Fünften, Sechsten und Siebten schlug sie durch ihr bloßes Geschrei in die Flucht.

Sie sprang auf, wollte zurück in den Sattel springen, doch drei oder vier Angreifer hängten sich an ihre Beine, als sie quer und bäuchlings in Rapushniks Sattel hing. Der Kamshaa-Bulle trabte los, schneller und schneller. Braver Pushnik!

Sie fluchte und strampelte und schlug mit der freien Schwerthand nach den Kletten an ihren Beinen. Schon drängte sich wieder ein gutes Dutzend Räuber um Rapushnik, zwei packten seine Zügel und rissen daran…

Und plötzlich waren da Männer und Frauen in schwarzen Mänteln und mit roten und gelben Tüchern um die Köpfe. Sie schwangen Säbel und Speere und Äxte…

Sie kämpften sehr leise, und sie kämpften sehr wirkungsvoll. Keine drei Atemzüge, und es war vorbei.

Schwer atmend zog Aruula sich in den Kamshaa-Sattel. In ihrem Gesicht brannten Kratzwunden, ihr Rücken und ihr Kopf schmerzten vom harten Sturz aus dem Sattel. Blutgeschmack lag auf ihrer Zunge, sie strich sich mit den Fingerspitzen über die Lippen – die Oberlippe war aufgeplatzt. Ihre Hände zitterten. Aus der Manteltasche fischte sie einen rotbraunen Würfel, ihr Vorschuss. Sie steckte ihn in den Mund und begann zu kauen.

»Vergiss deine Tasche nicht, Aruula von den Dreizehn Inseln.« Sie zuckte zusammen, denn sie hatte nicht gemerkt, dass jemand unter ihr neben dem Kamshaa stand. Es war der Dunkelblonde, den sie an ihrem ersten Tag in Kabuul auf dem Platz des Kometen getroffen hatte. Wie hieß er gleich…?

»Toorsten Al'Myller, Oberst der WEER. Du entsinnst dich sicher.«

»Ja…« Sie riss ihm die Tasche aus der Hand. »Berliner Platz …« Sie sah zurück. Gestalten in schwarzen Mänteln und mit gelben oder roten Tüchern zerrten die Toten und Verwundeten von der Gasse in einen Hof.

»Du hättest das auch allein geschafft, daran zweifelt Toorsten nicht.« Er reichte Aruula ihr Schwert. »Doch man dachte, ein bisschen Unterstützung schadet nicht.« Der Mann namens Toorsten Al'Myller lächelte zu ihr herauf. »Davon abgesehen fühlen wir uns für die Sicherheit in dieser Stadt verantwortlich.« In einer Geste des Bedauerns breitete er die Arme aus. »Außer uns gibt es leider niemanden, der sich dafür verantwortlich fühlt.«

Mit den Fingerspitzen der flachen Hand berührte er sein rotes Kopftuch etwa auf Höhe der Schläfe und machte eine plötzliche, wegwerfende Geste. Eine Art Gruß, Aruula kannte ihn von den Uniformierten des Weltrates. »Gott zum Gruße, schöne Aruula. Du weißt ja jetzt, auf wen du dich verlassen kannst.« Er verneigte sich. »Berliner Platz siebzehn, jederzeit willkommen!« Er stelzte davon. Aruula versenkte ihr Schwert in der Rückenkralle und blickte ihm hinterher. »Danke«, murmelte sie. Jemand winkte zweihundert Schritte entfernt.

Der Alte auf seinem Reittier. Aruula winkte zurück. »Danke, alter Steiner…«

Aus einem offenen Fenster über dem Reiter sprang eine schwarze Taratze. Aruula stockte der Atem. Sie griff über ihre Schultern nach ihrem Schwertknauf. Eine rote Taratzen sprang der schwarzen hinterher, und der roten folgte eine gelbe.

Aruula ließ das Schwert stecken und atmete durch.

Sie ritt weiter. Von Zeit zu Zeit blickte sie sich um. Die Schwarzmäntel folgten ihr in einem Abstand von vielleicht zwei Speerwürfen.

»Sieh zu, dass dir keiner folgt«, murmelte sie. Bin Theodor hatte ihr das eingeschärft. Sie lenkte den Kamshaa-Bullen durch eine Lücke in einer Ruinenfassade. Hinter der Fassade wuchs gelbliches Gras auf einem Schutthaufen. Dort ließ sie Rapushnik weiden und wartete die Nacht ab.

***

Gegen Abend wurden draußen auf dem Hof Stimmen laut.

Kara Bin Paali sprang auf, drückte sich gegen die Wand neben dem Fenster und spähte hinunter. Noch immer trug er einen Kopfverband. Was er draußen zu sehen bekam, schien ihm nicht zu gefallen, denn er verzerrte sein breites Gesicht zu einer finsteren Grimasse. »Die WEER schon wieder«, zischte er.

»Al'Myller persönlich dieses Mal!« Seine Rechte fuhr zum Knauf seines linken Säbels.

»Was regst du dich auf?«, flüsterte Gebra vom Bett aus. Es war ihr erster fieberfreier Tag. »Sie kommen schließlich nicht zum ersten Mal. Bin Theodor wird sich hüten, uns auszuliefern.«

»So? Und wie wird sich der Medizinmann verhalten, wenn sie diesmal mit blank gezogenen Säbeln vor ihm stehen?«

Etwas in Kara Bin Paalis Stimme alarmierte die junge Frau.

Vorsichtig richtete sie sich auf und schob sich von der Matratze. Am Stuhl vor ihrem Bett zog sie sich hoch. Sie hängte den Stumpf des rechten Armes in die Schlinge, die sie um den Hals trug, und tastete sich an der Wand entlang bis zum Fenster. Ihr wurde übel und schwarze Ringe rotierten vor ihren Augen, doch sie hielt sich auf den Beinen.

»Schau sie dir an.« Kara Bin Paali legte seinen Arm um Gebra und hielt sie fest. »So führt sich niemand auf, der nur kommt, um höflich ein paar Erkundigungen einzuholen.« Zwei Stockwerke tiefer vertrieben Männer und Frauen der WEER die wartenden Patienten von der Treppe und aus dem Hof.

»Wir hauen ab!« Der stämmige Mann führte Gebra zurück zum Bett. »Zieh dich an!« Durch die verschlossene Tür hörte man stampfende Schritte und Gebrüll. »Mach schnell…«

Kara Bin Paali wickelte ein schwarzes Tuch um seinen Kopf und schlüpfte in seinen grauen Mantel. Er hatte ihn gereinigt und geflickt in den Tagen, als er neben dem Bett seiner Braut wachte und seine Gehirnerschütterung auskurierte.

Der Lärm der Schritte im Untergeschoss verebbte, die Stimmen waren jetzt aus dem Ofen zu hören. Kara Bin Paali riss die Heizungsklappe auf und lauschte. Omar Alifrid Bin Theodor beheizte sein Haus mit einem zentralen Kachelofen in den Praxisräumen. Ein paar Männer und Frauen, deren Hirn das SAK schon zerfressen hatte, verdienten sich ihre Tagesration, indem sie den großen Ventilator in Schwung hielten. Luftschächte verteilten die erhitzte Luft auf diese Weise im ganzen Haus. Und nicht nur die Luft – auch die Worte, die in den Behandlungsräumen gesprochen wurden.

»Wir wollen Gebra und ihren Räuberhauptmann«, sagte eine Männerstimme. »Wir wissen, dass du sie im Haus versteckt hältst.« Auf dem Bett riss Gebra Mund und Augen auf.

»Toorsten…«, flüsterte sie. Hektisch schnürte sie ihre Stiefel.

»Ich verstehe die WEER nicht mehr, Oberst!« Der Medikus markierte den Empörten. »Drei Mal wart ihr bei mir, drei Mal habe ich euch gesagt, dass ich Gebra nicht gesehen habe, seit sie den General verlassen hat! Und jetzt vertreibt ihr mir sogar meine Patienten! Ich werde mich beim General beschweren!«

»Nur zu! Nur zu!« Metall rieb gegen Metall. Gebra zuckte zusammen. Dort unten hatte jemand seine Klinge blank gezogen. »Ich könnte auch zu Calli Eff schicken lassen. Er wäre hoch interessiert zu erfahren, dass du seine Tochter versteckt hältst. Was glaubst du, was seine Damen mit dir und deinem Haus anstellen, wenn sie Gebra zur Steinigung abholen…?«

»Schnell«, flüsterte Gebra. Sie steckte sich einen Würfel in den Mund und deutete zur Decke. Todesangst stand ihr ins bleiche Gesicht geschrieben. »Lass uns ganz schnell abhauen…« Sie kaute, als gelte es ihr Leben.

Kara Bin Paali holte einen Hakenstab hinter dem Ofen hervor, zielte nach dem Deckenring und zog die Falltür zum Speicher herunter.

»Das kannst du gern versuchen«, tönte es aus dem Heißluftschacht.

»Ich glaube kaum, dass Calli Eff Verleumdungen Glauben schenken wird, die Süchtige über einen unbescholtenen Bürger verbreiten. Und noch weniger wird er sein Ohr einem Angehörigen der WEER leihen!« Omar Alifrid Bin Theodor versuchte gelassen zu klingen, doch der heisere Unterton in seiner Stimme war nicht mehr zu überhören.

»Weil er sich sonst um jemanden bringen würde, der günstiger liefert als wir?«, fragte Al'Myller höhnisch.

»Was redest du…?« Ein klatschendes Geräusch schallte aus dem Schacht, dann ein dumpfer Schlag.

»Du machst Geschäfte auf eigene Faust, Bin Theodor! Glaubst du, wir wissen das nicht…?!«

Kara Bin Paali hob die vor Angst wimmernde Gebra bäuchlings über seine linke Schulter. Dann packte er die Leiter und nahm Sprosse um Sprosse.

»Du hast der Fremden SAK gegeben! Das ist gegen unsere Abmachung! Wir brauchen jeden, der ein Schwert zu führen versteht! Du aber nutzt ihre Talente aus und setzt sie als deinen persönlichen Kurier ein! Das nenne ich Verrat…!«

»Nein!« Jämmerlich tönte Bin Theodors Stimme aus dem Heißluftschacht jetzt. »Bitte nicht…! Bitte, bitte …« Das entsetzliche Geräusch aufplatzenden Fleisches und splitternder Knochen überlagerte sein Geschrei, sein Gestöhne und schließlich sein Röcheln.

»Er schlägt ihn in Stücke…«, wisperte Gebra. Von Kara Bin Paalis Schulter aus kroch sie auf den staubigen Speicherboden. »So wird er auch uns in Stücke hauen …«

»Das Haus durchsuchen!«, brüllte es von unten. »Schlagt jeden Schrank in Trümmer! Krempelt jeden Winkel um…!«

***

Im Schutz der Dunkelheit ritt Aruula durch die Gassen.

Niemand verfolgte sie. Hin und wieder hielt sie den Kamshaa-Bullen an, um vor einem erleuchteten Fenster den Wegeplan zu betrachten, den Bin Theodor ihr aufgezeichnet hatte; den Plan eines Weges, der zu irgendeiner Schule führte. Hinter den kleinen Fenstern hockten Menschen im spärlichen Licht von Fackeln oder Öllampen und nähten oder flochten oder hämmerten oder schlachteten.

Manchmal sah Aruula auf und beobachtete die ausgezehrten Gestalten bei ihrer nächtlichen Arbeit. Und manchmal drang es dumpf und schmerzhaft in die Nebel ihres Bewusstseins: nachtein, nachtaus wachten und arbeiteten diese Elenden, nur um die Dinge herstellen zu können, die sie nach Sonnenaufgang gegen ihre tägliche Ration SAK eintauschen konnten.

Die Hütten waren niedrig und schief in diesem Randviertel der Ruinenstadt. Ihre Mauern waren aus Holz, getrocknetem Lehm und Trümmerstücken errichtet, die Dächer aus rostigen Blechen. Hier und da erkannte Aruula die Motorhaube eines Wagens, wie die Alten ihn vor Kristofluu fuhren, oder Schwingen von Feuervögeln, ähnlich jenem, in dem Maddrax sechs Winter zuvor in ihr Leben gestürzt war.

Maddrax, wo bist du…?

Das Verlangen nach SAK ätzte das Bild des Geliebten aus ihren Gedanken. Sie konnte nicht widerstehen, sie musste anhalten und einen der in silbernes Papier gehüllten Riegel aus der Tasche ziehen. »Wenn du mich bestiehlst, werde ich dich in den Keller sperren«, hatte Bin Theodor ihr eingeschärft.

»Drei Tage werde ich dir nichts zu kauen geben, nicht einen Krümel.« Seine Stimme hallte durch ihren Kopf, doch die Gier war stärker. Sie musste sich ein kleines Stückchen abbrechen und in den Mund stecken.

Gierig kauend strich sie das Silberpapier über der Bruchstelle glatt. Zurück mit dem Riegel in die Tasche.

»Weiter, Pushnik, mach schon…« Nach allen Seiten blickte sie sich um, während sie weiter ritt. Voller Schatten war die Dunkelheit, voll glühender Augen. Taratzen, wohin sie blickte.

»Weg!«, zischte sie, obwohl sie genau wusste, dass ihre Sinne sie trogen. »Orguudoobrut! Weg mit euch!« Die Schatten lösten sich in Nichts auf und machten neuen Platz.

Eine Gruppe Vermummter stürmte unter einem Torbogen aus einem Hof heraus. Sie schwangen Knüppel und bauten sich drohend vor dem Kamshaa auf. »Gib her, was du hast!«, zischte einer.

Aruula riss ihr Schwert aus der Kralle. »Nimm das hier!« So geschwächt war er, dass er stolperte, als er auszuweichen versuchte, und schon der erste Hieb riss ihm Hemd und Brust auf. Die anderen flüchteten. Sie wankten und fielen, stemmten sich hoch und stolperten in die Dunkelheit; kranke, hungernde Männer. Aruula fürchtete sich nicht, in ihrer Fluchtrichtung weiter zu reiten. Das Stöhnen des Verletzten blieb hinter ihr zurück. Im warmen Nebel ihres Bewusstseins nagte etwas, das Maddrax »Gewissen« genannt hätte.

Maddrax… bist du noch am Leben …?

Sie kaute unentwegt. Wohlige Wärme stieg ihr aus dem Bauch in den Kopf. Ein klebriges Glücksgefühl strömte durch ihr Blut, erfüllte ihr Hirn und verwischte das Bild des Geliebten. Sie fühlte sich stark, unendlich stark. »Wir werden ewig leben, Pushnik. Wir werden die Geschäfte in dieser schönen Stadt in die Hand nehmen, gleich morgen… spätestens übermorgen…« Der Kamshaa-Bulle grunzte.

Endlich die Gasse, in der ihr Ziel lag. Rapushnik trug sie hinein. So eng war sie, dass Aruula Fassaden und Fenster mit dem Mantel streifte. Im Halbdunkel schufteten dürre Lumpengestalten an Tischen, über Trögen, an Webstühlen.

Schmerzhaft blitzte es im Nebel ihres Bewusstseins auf: Werde ich auch einmal so enden?

»Keine Sorge, Pushnik, keine Sorge…« Sie klopfte ihrem Reittier beruhigend auf den Hals, ganz so, als hätte er die Frage an sie gerichtet. »Morgen oder übermorgen werden wir uns den Stoff für die Karawane unter den Nagel reißen. Und die Karawane gleich mit …«

Die vier Kisten mit dem SAK lagerten schon in der Hütte, die Bin Theodor ihr überlassen hatte. Unter dem Teppich und den Bodendielen warteten sie auf den Abtransport. Am Abend des kommenden Tages wollte Bin Theodor eine bewaffnete Eskorte auf Maulern schicken. Im Schutz der Nacht sollte Aruula in die Berge aufbrechen. Ein Bote aus dem Osten hatte die Karawane angekündigt. In zwei Tagen würde sie am Pass eintreffen.

»Wir werden schon fertig werden mit ihnen, oder, Rapushnik?« Sie lächelte und tätschelte sein Halsfell. In Gedanken sah sie sich den bewaffneten Begleitschutz der Karawane verjagen. Sie fühlte sich so stark wie selten in ihrem Leben. Schmatzend kaute sie. Wer wollte ihr etwas anhaben?

War sie nicht unbesiegbar…?

Ein Schatten! Sie zuckte zusammen, riss das Schwert aus der Kralle. Eine rotbraune Taratze! Zusammengerollt lag das Biest vor einer Tür. Die Tür hatte zwei Flügel und war schwarz. Zeichen in goldener Farbe prangten in der Mitte jedes Flügels.

Die Schule! Genauso hatte Bin Theodor die Tür der Schule beschrieben, in der sie die Riegel abliefern sollte. Sie betrachtete das Gebäude. Weiß, lang und stabiler als die Hütten in der Nachbarschaft. Das war das Haus. Aruula stieg aus dem Sattel.

Die Vorhänge hinter den Fenstern waren zugezogen.

Dahinter glühte schummriges Licht. Aruula hörte Musik und Stimmen; Männerstimmen. Die Taratzen lag noch immer vor der Tür. Mit dem Schwert stieß Aruula in den rotbraunen Pelz.

Das Biest löste sich in Nichts auf. Die Frau von den Dreizehn Inseln grinste unsicher und schüttelte ratlos den Kopf. Seltsam, diese Visionen. Würde sie sich je daran gewöhnen? Sie stieg drei Stufen hoch und klopfte das vereinbarte Zeichen an die Tür: Dom dodo dom…

Das Stimmengewirr hinter den verhangenen Fenstern wurde eine Spur leiser, Schritte näherten sich, ein Türflügel wurde aufgezogen. Aruula blickte in das strenge Gesicht eines Turbanträgers: braune Augen, Wimperntusche, rot geschminkte Lippen, sorgfältig gestutzter und grün gefärbter Bart. Das junge Gesicht verzog sich angewidert. »Was willst du, Weib?« Der Turbanträger musterte sie von oben bis unten.

Er war in ein langes weißes Tuch gehüllt.

»Omar Alifrid Bin Theodor lässt sehr innig grüßen«, sagte Aruula ihren Spruch auf, »und ich soll die Medizin für Muhammad Bin Patrick abgeben.«

Das Gesicht des Mannes hellte sich auf. »Rein!« Er trat zur Seite, Aruula huschte in einen halbdunklen Flur. Zwei weitere Männer tauchten wie aus dem Nichts auf. Sie trugen keine Turbane und hielten bunte Decken vor der Brust zusammen, mit denen sie sich verhüllt hatten. Darunter schienen sie nackt zu sein. Zu dritt prüften sie Riegel für Riegel.

Es roch süßlich. Aruula sah sich um. Links und rechts einer Tür brannten zwei riesige Kerzen auf hüfthohen Leuchtern.

Rauchschwaden wogten aus dem Raum hinter der Tür. Sie hörte Männer lachen, flüstern und stöhnen…

»Da!« Der ihr geöffnet hatte, reichte ihr ein Ledersäckchen.

Aruula nahm und öffnete es. Sie leerte das Geschmeide auf ihre Handfläche: drei daumennagelgroße rote Edelsteine. Sie ließ sie zurück in das Säckchen rutschen und nickte.

»Raus!«, zischte der Turbanträger und öffnete die Tür.

Aruula steckte das Ledersäckchen in die Innentasche ihres Yaakuli-Mantels. An dem Turbanträger vorbei drängte sie sich aus der Tür. Ein flüchtiger Blick zurück: Die beiden anderen schleppten die Tasche mit den Riegeln wie eine Beute ab.

Einem rutschte das Tuch von den Schultern, während er zwischen Kerzenleuchtern hindurch im Zimmer verschwand.

Aruula sah ihn nur einen Wimpernschlag lang – tatsächlich: nackt. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

Sie stieg in den Sattel. Alles, was sie von Calli Eff und seinen Dalliwaan bisher gehört hatte, schienen Märchen zu sein: Sie würden für Ordnung in Kabuul sorgen, sie würden den Handel mit SAK bekämpfen, sie hätten sich dem Dienst an den Göttern und ihren Schriften geweiht und würden keusch und diszipliniert leben. »Verrückte Stadt…«

Sie ritt den ganzen weiten Weg zurück durch die Dunkelheit. Von fern hörte sie etwas, das nach dem Geläute einer Glocke klang. Kurz darauf ertönte ein Singsang, wie sonst nur, wenn Calli Eff von der Turmspitze aus zum Gebet rief.

Aruula spuckte das SAK aus. Ausgekaut. Bald hörte sie Hufschlag hinter sich. Vorsichtshalber lenkte sie Rapushnik in einen dunklen Hof. Aus der Deckung einer brüchigen Mauer beobachtete sie, wie etwa fünfzehn Turbanträger auf Maulern vorbei ritten. Ihr Anführer trug einen grünen Bart, sie sah es genau. Die gleichen Männer, denen sie eben den Stoff verkauft hatte, ritten jetzt so eilig durch die Nacht, als wäre Orguudoo leibhaftig hinter ihnen her.

Aruula wartete ein paar Atemzüge lang. Der Hufschlag verlor sich stadteinwärts. Sie trieb den Kamshaa-Bullen zurück auf die Gasse. Noch immer Glockengeläute. Ein paar Minuten später sah sie einen hellen Schein über den Dächern. Und als Rapushnik aus der letzten Gasse auf den Platz des Kometen hinaus schaukelte, griff eine eisige Hand nach ihrem Herzen: Omar Alifrid Bin Theodors Haus stand in Flammen…

***

Drei Stunden vor Sonnenaufgang fuhr der General aus einem Traum hoch. Stimmen im Innenhof. Er sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Im Schein der Fackeln sah er die drei Wachen vor der Lagertür. Im Ratsraum gegenüber des Lagers flackerten Öllampen. An einem Fenster stand der Oberst und sprach mit den Wachen.

»Jetzt erst zurück?«, rief der General. Al'Myller nickte stumm. »Sondereinsatz erledigt?« Wieder nur ein Nicken.

Schlechtes Zeichen. »Ich komme.« Magnus Al'Smidd riss sich die Schlafmütze vom Kopf und drückte sich den gelben Stirnring in den Rotschopf. »Nichts als Sorgen«, seufzte er.

Den schwarzen Mantel streifte er über sein Nachthemd, das rote Tuch wickelte er als Schal um den Hals. Eine Erkältung war im Anzug, er musste vorsichtig sein. Dann hinein in die hohen Stiefel, raus aus der Schlafkammer und die Treppe hinunter.

Es duftete nach Kaffee, als er den Ratssaal betrat. »Gott zum Gruße, Magnus Al'Smidd!«, rief Toorsten Al'Myller. Auch die anderen murmelten Grüße, dabei legten sie die Fingerspitzen der ausgestreckten Hand an die Schläfe.

»Verdammt, Al'Myller, wie oft muss ich ihm noch sagen, dass er die Götter aus dem Spiel lassen soll…!«

»Verzeihung, General!«

Die Männer und Frauen drängten sich mit Henkelbechern um die blonde Frau.

Sie schenkte ihnen die dampfende Brühe ein. »Brav, Täubchen«, sagte Magnus Al'Smidd. »Mir mit Honig und Milch.« Er ließ sich in seinen hohen Lehnstuhl fallen, ihr tadelnder Blick traf ihn. »Bitte…« Er stöhnte und verdrehte die Augen.

So ein süßes Mädchen und so störrisch! Al'Smidd hätte es gern geehelicht, doch was sollte er mit einer Frau, die einem ständig widersprach und dazu noch erzieherische Ambitionen hatte? Wie anders dagegen war Gebra gewesen: sittsam, still und gehorsam; bis auf das eine Mal eben, als sie mit zwei Mauler-Ladungen SAK geflohen war. Er seufzte tief. Das Mädchen stellte ihm Kaffee hin. »Danke, Eva-Täubchen«, sagte er artig. »Den Bericht, Al'Myller!«

Der Oberst wartete, bis die Frauen und Männer sich gesetzt hatten. »Omar Alifrid Bin Theodor erledigt«, sagte er dann in das allgemeine Geschlürfe hinein. »Haus angezündet. Keine Spur von Gebra und ihrem Scheißkerl.«

Der General ballte die Fäuste und unterdrückte einen Wutschrei. Ein Ruck ging durch seinen massigen Körper. »Wie konnte das geschehen…?«

»Vermutlich woanders untergeschlüpft.«

»Trotz strengster Observation des Heilerhauses?«

»Trotz strengster Observation, verehrter Magnus Al'Smidd. Aber man wird sie finden, und wenn man jede Ruine von Kabuul auf den Kopf stellen muss! In der Stadt jedenfalls müssen sie noch sein, die WEER kontrolliert schließlich sämtliche Ausfallswege!«

»Ich würde mich ja gern auf die Kontrollposten meiner WEER verlassen, aber wenn sie nicht einmal in der Lage sind, ein einzelnes Haus zu observieren…?« Die weinerliche Stimme des Generals stand im krassen Gegensatz zu seiner hünenhaften Erscheinung.

»Man wird den Fall vor einem Untersuchungsausschuss klären lassen.« Al'Myller schoss eisige Blicke nach links und rechts. Einige seiner Leute zogen die Schultern hoch. »Die Fremde hat Bin Theodor leider zu unserer Kundin gemacht. Er benutzte sie als Kurier für Geschäfte hinter unserem Rücken…«

»Waas…?!« Der General setzte den Becher ab, der Kaffee schwappte über. »Das ist ja … das ist …« Fassungslos schüttelte er den Kopf, abgrundtiefe Trauer übermannte ihn.

»Das ist ja Verrat…«

»Sie hat eine große Lieferung in die Schule der Götterdamen gebracht. Müssen noch klären, ob die Dalliwaan das Zeug mit oder ohne Wissen ihres Calli konsumieren.« Auf seine knappe Kopfbewegung hin begann die schwarz bemäntelte Frau zu seiner Rechten, einen Riegel in Silberfolie nach dem anderen auf den Tisch zu packen. »Man hat die Ware natürlich… ähm … beschlagnahmt. Die Damen mussten wegen des Feuers ausrücken, und so fand man ihre göttliche Schulbude sturmfrei vor.«

»Es ist traurig…« Der General wollte gar nicht mehr mit dem Kopfschütteln aufhören. »Es ist so traurig …«

»Wohl wahr, verehrter Magnus Al'Smidd, nur möge der General folgende zwei Punkte bedenken.« Toorsten Al'Myller legte die Rechte auf die Riegel. »Ohne Bin Theodors Verrat wäre uns erstens diese Ware nicht in die Hände gefallen, und zweitens…«

»Wo um alles in der Welt ließ er nur produzieren?«

»Man wird es herausfinden, verehrter Magnus Al'Smidd, nur Geduld.« Der Oberst schob seinen Kaffeebecher zur Seite und beugte sich weit über die Tafel. »Und zweitens hätte man ohne seinen Verrat keinen Hinweis auf ein noch viel größeres Geschäft, das er hinter unserem Rücken plante.« Al'Myller machte eine verschwörerische Miene. »Einer unserer Kontrollposten im Osten der Stadt hat einen Fremden aufgegriffen, einen Mann aus Induu. Und ein Heizungsdiener im Hause Bin Theodors verriet, dass eben dieser Mann erst vor wenigen Tagen dem Hause Bin Theodor einen Besuch abgestattet hatte. Da man an den Öfen jedes Wort mithören kann, das in den Behandlungsräumen gesprochen wird, war der Heizungsdiener auch über den Zweck des Besuches bestens informiert.«

»Und?«

Magnus Al'Smidds Stimme vibrierte vor Aufregung.

»Der Induu kündigte eine Karawane aus Bombaai an, Bin Theodor stellte eine größere Menge SAK in Aussicht, der Induu verhieß eine größere Menge Gold. Von Barren sei die Rede gewesen.«

»Wie traurig…« Schon wieder legten sich griesgrämige Falten ins breite Gesicht des Generals. »Wollte uns einfach betrügen …« Er blickte auf. »Wie viel Gold? Wie viel Stoff? Wann und wo?«

»Dazu hat man den Induu selbstverständlich befragt.«

Al'Myller lehnte sich zurück. »Und zwar auf das Genaueste befragt, möchte ich meinen.« Lächelnd betrachtete er die Nägel seiner Rechten. »Es geht im Einzelnen um vier große Kisten mit SAK, um eine Kiste Goldbarren, und um ein Geschäft, das in zwei Tagen irgendwo in den Bergen abgewickelt werden soll.«

»Zu vage, Al'Myller! Wo genau?«

»Das hat der Induu leider nicht preisgegeben.«

»Ich dachte, ihr hättet ihn auf das Genaueste befragt?« Der General schlug mit der Faust auf den Tisch und blies empört die Backen auf.

»Eben, und das hat er nicht überlebt.«

Magnus Al'Smidd wollte aufbrausen, doch Toorsten Al'Myller hob beschwichtigend beide Hände. »Gemach, verehrter General, gemach. Da man ja den Kurier des verstorbenen Bin Theodor kennt, dürfte es kein Problem sein, den Ort des Geschäfts herauszufinden.«

Er feixte triumphierend.

»Jawoll, Al'Myller! Sehr gut!« Wieder schlug der General mit der Faust auf die Tafel. Seine Miene hatte sich ein wenig aufgehellt. »Bringt mir also dieses Weibsstück! Ich persönlich werde es in meinem Keller befragen…«

»Nicht dass ich dir diesen Vorzug missgönne, verehrter Magnus Al'Smidd«, sagte der Oberst lächelnd. »Die WEER sucht bereits die Stadt nach ihrem Unterschlupf ab, und man wird sie selbstverständlich zur Befragung in deinen Privatkeller bringen – doch alles zu seiner Zeit…«

***

Aruula starrte auf das brennende Haus und glaubte es nicht.

War sie aus einem Albtraum in den nächsten gestolpert? So fassungslos war sie, dass sie gar nicht merkte, wie der Kamshaa-Bulle sie immer weiter über den Platz trug, immer näher an das brennende Haus heran.

Eine große Menschentraube hatte sich dort gebildet, und immer mehr Leute liefen von allen Seiten heran. Sie fuchtelten mit den Armen, riefen durcheinander, deuteten hier und dort hin. Einige weinten, denn sie fürchteten, ihr SAK- Lieferant könnte im Feuer umgekommen sein. Aruula entdeckte niemanden, der Wasser in die Flammen goss. Nur auf den angrenzenden Grundstücken standen Männer auf Mauern und Dächern und leerten Eimer an den Stellen in die Flammen, wo das Feuer ihrem eigenen Haus gefährlich nahe kam.

Die Entrüstung darüber weckte Aruula aus ihrem Schockzustand. Plötzlich realisierte sie, dass sie nur noch zwanzig Schritte von den Rücken der Gaffer trennten. Einige zerlumpte Gestalten drehten sich bereits nach ihr um. Sie erkannte den Alten. »Da, Frau, ja…!« Er kicherte und winkte.

Andere wurden auf sie aufmerksam und drehten sich um. Auch ein Turbanträger bemerkte sie, wandte sich aber rasch wieder ab. Er hatte einen grünen Bart.

Auf einmal ging eine Bewegung durch die Menge. Eine Gasse bildete sich, die ein einzelner Mann durchschritt, ein Turbanträger. »Haltet sie!«, rief er. »Zur Steinigung mit ihr!«

Es war jener Turbanträger, den alle nur Calli Eff nannten – ein Titel oder ein Name? Aruula wusste es nicht – sie wusste nur, dass es jener Typ war, dem sie am ersten Tag die Peitsche aus der Hand geschlagen hatte, was sie nicht zu seiner Freundin machte. »Runter vom Kamshaa mit ihr!« Mit einer neuen Peitsche deutete er auf sie.

Sie zog ihr Schwert und klopfte ihre Stiefelfersen in Rapushniks Flanken. »Weg hier, Pushnik!« Der Kamshaa-Bulle ließ sich das nicht zweimal sagen, das Feuer war ihm sowieso nicht geheuer. Er drehte bei und trabte zurück auf den Platz des Kometen.

»Haltet sie auf!« Calli Eff war außer sich. »Sie hat einen Calli Gottes angegriffen! Sie muss gesteinigt werden!«

Aruula sah zurück – der Schreihals kletterte auf den Rücken eines Maulers, und auch einige der jungen Turbanträger bequemten sich, ihre Reittiere zu besteigen. Ein Reiter folgte ihr bereits. Er winkte und brabbelte: »Frau, da, da…!«

Freundlicherweise fiel Rapushnik in einen Galopp. Seine Hufe trommelten über den steinigen Boden des großen Platzes, seine Höcker schwankten hin und her, und Aruula umklammerte den vorderen und duckte sich tief über die Kamshaa-Mähne. »Nicht so schnell, Pushnik!« Panik schnürte ihr die Kehle zu. Ihr war übel, sie hatte Angst, aus dem Sattel zu stürzen. »Bitte…!«

Der Kamshaa-Bulle jedoch deutete ihre Schreie als Anfeuerung. Immer schneller galoppierte er der Gasse entgegen, durch die er während der vergangenen acht Tage zu einem Haus für seine Herrin und zu einem warmen Unterstand für sich selbst gelangt war.

Über die Schulter blickte Aruula erneut zurück – auf breiter Front rückten ihre Verfolger heran, vorneweg der alte Steiner.

Er kicherte und winkte. Calli Eff, dicht hinter ihm, schwang die Peitsche und brüllte.

Aruula umklammerte den vorderen Höcker. Ihr war übel.

Noch vierzig Schritte bis zur Einmündung der Gasse. Gestalten lösten sich von den dunklen Fassaden. Taratzen!

»Neetu!« Aruula tastete nach ihrem dem Knauf ihres Schwertes. »Halt an, Pushnik!«

Der Kamshaa-Bulle dachte nicht daran. In gestrecktem Galopp jagte er den Biestern entgegen. Es waren zwanzig oder dreißig schwarze Taratzen mit roten oder gelben Köpfen. Was taten sie da? Sie zogen Karren in Richtung Gasse! Sie errichteten eine Sperre, um sie zu erwischen, um sie ein für alle Mal zu erledigen!

»Anhalten!« Kalter Schweiß brach ihr aus. Den immer näher rückenden Hufschlag hinter sich und eine Straßensperre vor sich, wünschte die Frau von den Dreizehn Inseln nur noch, dass alles schnell gehen mochte; schnell und möglichst schmerzlos.

Nur eine schmale Lücke war noch offen zwischen den Karren. Aruula schloss die Augen und drückte ihr Gesicht in den warmen Kamshaa-Höcker.

Das Getrommel von Rapushniks Hufen veränderte sich, klang mit einem Mal lauter, hallte stärker von den Fassaden wider; der Hufschlag hinter Aruula blieb zurück.

Sie öffnete die Augen – erleuchtete Fenster in dunklen Fassaden flogen an ihr vorbei. Sie sah zurück – die Lücke in der Karrensperre hatte sich geschlossen. Sie hörte Säbelrasseln, doch auch das verebbte bald in der Nacht. Rapushnik bog in eine Gasse ein und fiel aus dem Galopp allmählich in einen trabenden Schritt.

Stocksteif hockte Aruula im Sattel. Hatten ihre Sinne sie schon wieder getäuscht? Waren es keine Taratzen, sondern Angehörige der WEER gewesen, die Calli Eff und seine Dalliwaan aufgehalten hatten? Aber warum tat Toorsten Al'Myller so etwas für sie?

Solche Gedanken rotierten in ihrem Schädel, während der Kamshaa-Bulle sie zu ihrem Haus trug. Es begann zu regnen.

Im Osten zeigte sich der erste milchige Streifen des neuen Tages. Die Konturen der Berggipfel zeichneten sich im Morgengrauen ab. Sie schauderte, als sie daran dachte, in ein paar Stunden zu jenem Pass aufzubrechen. Dort oben, in den Bergen, würde es wohl schneien statt regnen.

Das Verlangen nach SAK meldete sich. Zunächst nur als Kribbeln unter der Zunge, doch schnell brannten ihre Adern vor Verlangen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an die vier Kisten unter den Bodendielen.

»Verfluchte Stadt«, murmelte sie. »Wären wir bloß niemals in diese Ruinen geritten! Wäre ich doch niemals Bin Theodor begegnet…« Der Gedanke, er könnte verbrannt sein, erfüllte sie mit grimmiger Freude.

Vor einem erleuchteten Fenster wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht und betrachtete ihre Handfläche. Schwarz. Es regnete schwarzes Wasser…!

Bei Wudan… sei froh, dass du nicht mehr über diese Welt gehen musst, Maddrax, mein Geliebter …

Vor ihrem Haus stieg sie aus dem Sattel und zog Rapushnik in den angebauten Stall. Es duftete nach Heu darin. Vom Stall aus führte eine Tür ins Haus. Sie schloss auf und trat ein.

»Kein Licht!«, zischte eine Stimme…

***

Die Flüche der Männer, ihr Kampfgeschrei und das Klirren ihrer Säbel blieben zurück. Er hatte es sowieso kaum gehört, hatte nur Ohren für den Hufschlag des Kamshaa-Bullen.

Wohin trug er die Schöne? Wohin nur?

Al'Steiners Mauler trottete müde durch die Gassen. So oft er ihm auch die Krücken gegen die Hinterflanken klopfte, er wurde höchstens noch langsamer. Der Galopp über den Platz hatte das Tier erschöpft, wie es schien. Al'Steiner begann zu jammern und zu heulen, als sich der Hufschlag des Kamshaas mehr und mehr verlor. In die Dunkelheit lauschend, folgte er dem Geräusch dennoch so lange, wie er es hören konnte.

Irgendwo im Ostviertel zwischen Ruinen, alten Häusern und neuen Hütten verstummte es schließlich ganz.

Brabbelnd und jammernd stieg er vom Maulerrücken und blickte sich um. Im ersten Licht des neuen Morgens entdeckte er eine Anhöhe aus Schutt und Trümmern. Eine Morgenbrise fuhr in die Büsche, die darauf wuchsen, und bog das trockene Gras in den Dreck. Al'Steiner stieg auf den kleinen Hügel und zerrte den Mauler hinter sich her. Oben band er das Tier an einem Busch fest. Es begann die Blätter abzuweiden.

Al'Steiner selbst wickelte sich in seinen Mantel und setzte sich ins Gras. Seltsam warmer Wind kam auf. Es fing an zu regnen. Gleichgültig – hier würde er sitzen und warten, bis er den Hufschlag ihres Kamshaa-Bullen wieder hörte.

Irgendwann würde sie ihre Behausung verlassen, irgendwann wieder ausreiten. Er steckte sich einen Würfel SAK zwischen die Zähne…

***

Breitbeinig und mit gezücktem Schwert stand Aruula im fast dunklen Zimmer. Da bewegte sich ein Schatten neben ihrem Lager; nein – zwei Schatten.

»Tu uns nichts, bitte…«, wimmerte eine Frauenstimme.

»Wir sind in Not, sie wollen uns töten…« Es war die Stimme des Räuberweibes. Aruula hatte sie im Lauf der vergangenen Woche ein paar Mal an ihrem Krankenlager besucht.

»Wer will euch töten?«

»Frag lieber, wer uns nicht töten will.« Die Stimme des Räubers, den sie vor neun oder zehn Tage zuvor mit einem Stein bewusstlos geschlagen hatte. Das war noch in einem anderen Leben gewesen – bei Wudan, in einem besseren Leben! »Das können wir leichter beantworten.«

»Und ihr flieht in mein Haus? Wer sagt euch, dass ich euch nicht auch töten will?«

»Hab ich's nicht gesagt?«, knurrte die Männerstimme.

»Weil du mich aus den Fängen der Taratzen gerettet hast«, sagte die Frau. Ihre Stimme zitterte.

Aruula ließ ihr Schwert sinken und setzte sich auf den Boden unter dem Fenster. »Und warum soll ich keine Öllampe entzünden?«

»Weiß man, ob sie das Haus nicht überwachen?« , fragte die Frau. Wie hatte der Heiler sie gleich genannt? Gebra, richtig.

»Jeder weiß, dass es Bin Theodor gehört hat.«

»Gehört hat?«

»Er ist tot…« Gebra begann zu schluchzen. »Erzähl du, Kara Bin Paali.«

»Toorsten Al'Myller hat ihn getötet…« Während der Mann berichtete, enthüllte das Licht des anbrechenden Morgens die Konturen seines kräftigen Körpers immer deutlicher. Auch den Armstumpf der Frau konnte Aruula jetzt erkennen.

»Und warum sind sie hinter euch her?«, wollte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln wissen.

»Ich bin die Tochter des Calli…« Wieder brach Gebra die Stimme. »Erzähle du, Kara Bin Paali, bitte …«

»Sie wechselte die Seiten«, begann er wieder. »Sie heiratete den General…« Zum ersten Mal erfuhr Aruula vom Anführer der WEER. Gebra war zwei Jahre lang seine Frau gewesen, bis sie heimlich vom SAK probierte. Sie fand die Droge in den Lagern der WEER und in den Pressen und Kesseln auf dem Innenhof ihres »Hauptquartiers«, wie sie den Ruinenkomplex nannten, von dem aus sie ihre Geschäfte machten. »Gebra wurde süchtig, stahl der WEER viele Kisten SAK und wollte in eine andere Ruinenstadt fliehen, um dort Geschäfte auf eigene Faust zu machen.«

Während Bin Paali berichtete, rollte Aruula den Teppich vor ihrem Lager zusammen, nahm eine lose Diele ab und öffnete eine der vier Kisten. Sie entnahm ihr einen Riegel SAK, packte ihn aus und brach sich ein Stück ab. Gebra streckte gierig ihre zitternde Hand aus, Aruula gab ihr einen Klumpen der rotbraunen Masse. Gemeinsam kauten sie.

»Die letzten Hütten Kabuuls lagen kaum zehn Speerwürfe hinter ihr, da fielen Räuber über Gebra und ihre Begleiter her. Sie verlor alles, was sie besaß…« Mit gesenktem Kopf erzählte er, dass die Frau sich prostituieren musste, um ihr Leben zu erhalten und ihre Sucht zu finanzieren. Als Freier begegnete Kara Bin Paali ihr zum ersten Mal. Seitdem liebte er sie. Gemeinsam mit den Wegelagerern Ali Bin Kurt und Marco Bin Ali lebten sie zwei Jahre lang von Raubzügen. Bis sie Aruula überfielen …

»Was ist denn mit den Männern und Frauen von der WEER?«, wunderte sich Aruula. »Sie stellen das Zeug doch her…«

»… aus dem Harz einer Pflanze, die sie südlich und westlich der Stadt auf streng bewachten Plantagen anbauen«, bestätigte Kara Bin Paali. »Wer auch nur in die Nähe der Felder kommt, riskiert sein Leben!«

»Sind sie nicht alle süchtig?«

»Nein.«

»Aber… aber sie stellen SAK doch in ihren Hauptquartieren her! Sie lagern die Riegel doch in ihren Kellern, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»So ist es«, bestätigte Kara Bin Paali. »Doch gibt es eine Art Grundgesetz bei ihnen, dass man kein SAK kauen darf.«

»Und sie halten sich daran?« Aruula war fassungslos. Vor wenig mehr als einer Woche hatte dieser gerissene Heiler ihr das Zeug als vermeintliche Medizin verpasst, und jetzt, eine Woche später, hätte sie geschworen, nie mehr ohne die herbsüße, rotbraune Masse leben zu können. Und da gab es Männer und Frauen, die wohnten gewissermaßen Tür an Tür mit der Droge und konnten darauf verzichten? »Das kann ich nicht glauben!«

»Es ist aber so«, sagte Kara Bin Paali leise. »Selten, ganz selten nur probiert einer von ihnen das Zeug. Ihrem Grundgesetz gemäß wird so einer sofort aus der WEER ausgestoßen. Diese Leute sind äußerst diszipliniert, musst du wissen…«

»Kein Kunst«, sagte Gebra. »Sie trinken ja stattdessen dieses bittere Zeug.«

»Bitteres Zeug?«

»Auch so eine Art Grundgesetz bei der WEER.« Kara Bin Paali nickte. »Sie trinken einen vergorenen Getreidesaft. Niemand kennt das Rezept…«

»Sie nennen ihn ›Biir‹«, ergänzte Gebra.

»Das kenne ich!«, warf Aruula ein. »In anderen Teilen der Welt bekommt man es an jedem Ausschank. Wenn man zu viel davon trinkt, verwirrt es die Sinne.«

»Ihre Vorfahren stammen nicht aus dieser Gegend«, fuhr Kara Bin Paali fort. »Sie haben sich aber mit den Ureinwohnern Kabuuls vermischt. Seit zweihundert Wintern etwa achten sie wieder sehr auf ihre Abstammungslinie. Wenn sie jemanden in der WEER aufnehmen, der nicht durch Geburt zu ihnen gehört, dann muss er in zwei Tagen ein ganzes Fass ihres Getreidegebräus trinken. Wenn er überlebt, wird er aufgenommen.«

»Verrückt«, murmelte Aruula. »Vollkommen verrückt…«

»Wie man es nimmt…« Kara Bin Paali zuckte mit den Schultern. »Auf diese Weise halten sie sich das verfluchte SAK vom Leib.«

»Und du?«, fragte Aruula. »Was ist mit dir? Brauchst du denn das Zeug nicht?«

»SAK? Ich habe aufgehört damit.« Kara Bin Paali ballte die Fäuste. »Aus eigener Kraft!«

Aruula horchte auf. »Das geht?«

»Niemals!« sagte Gebra. »Das schafft niemand!« Sie kaute schmatzend.

»O doch«, widersprach Kara Bin Paali. »Du musst dir das Gestammel der alten Suchtbrüder nur lange genug anhören! Du musst sie nur genau genug anschauen, all diese Lumpengestalten, die sich abarbeiten, um das verfluchte SAK eintauschen zu können, die ihm ihre Kraft opfern, ihr Gewissen, ihre Körper…! Du musst nur gut genug hinschauen und es aus ganzer Kraft wollen!«

»Hör auf!« Gebra versuchte sich die Ohren zuzuhalten, doch mit nur noch einer Hand geriet das zu einem unmöglichen Kunststück, »Hör endlich auf, mich zu quälen, du Scheusal…!«

Kara Bin Paali schnitt eine angewiderte Miene. »Ich werde dich quälen, bis du los bist von diesem Orguudoo-Mist!« In dieser Hinsicht schien der stämmige Bursche ähnlich gnadenlos zu sein wie mit seinen Säbeln.

Aruula hatte aufgehört zu kauen. Schon strömte wieder heißes Blut durch ihren Körper, schon verhüllten wieder Nebel ihr Hirn. Und wie stark sie sich fühlte – gut und stark. »Was genau bedeutet eigentlich SAK?« Sie kaute weiter.

»SAK steht für ›Sor al Kabuul‹.«

»Und das heißt?«

»›Schrecken von Kabuul‹«, sagte Kara Bin Paali. »Wir müssen raus aus der Stadt.« Mit einer Kopfbewegung wies er zum Fenster. Es wurde allmählich hell draußen. Noch immer regnete es. »Die Sonne geht auf. Bald werden sie uns in allen Straßen und Gassen suchen. Jedes Haus, jede Hütte wird die WEER nach uns durchforsten. Wir müssen weg hier, in die Berge am besten.« Er richtete seinen Blick auf Aruula. Seine Augen waren blau, und es waren gute Augen. »Ich schäme mich, dich zu fragen, Aruula von den Dreizehn Inseln, aber – kannst du uns helfen, aus der Stadt zu flüchten?«

Aruula betrachtete die beiden nachdenklich. Die Frau kauerte sich in den Schoß ihres Gefährten. Winselnd wie ein kleiner Lupa schlief sie ein. Sie war ein Wrack, nicht mehr, nur noch ein Wrack. »Vielleicht«, sagte Aruula leise. »Vielleicht kann ich euch helfen, ja…«

***

»Lasst sie laufen«, befahl Toorsten Al'Myller seinen Leuten.

Die Männer und Frauen der WEER traten an seine Seite, ohne jedoch ihre Säbel zu senken. Die überlebenden Turbanträger erhoben sich ächzend und stöhnend. Wer von ihnen körperlich dazu in der Lage war, packte einen der Verwundeten und zerrte ihn aus der Menge der Gefallenen zu einem Mauler. Nur Calli Elf blieb stehen. Er zitterte vor Wut.

Al'Myller hatte die Gelegenheit genutzt und die offizielle Ordnungsmacht von Kabuul noch weiter geschwächt. Die Dalliwaan waren so überrascht gewesen von der Karrensperre und dem Angriff seines Kommandos, dass schon nach kurzem Gefecht ein Dutzend toter Turbanträger auf dem Platz lag.

Zwei Stunden hatte der Kampf insgesamt gewährt. Fast dreißig junge Krieger des Calli waren gefallen und an die zwanzig verwundet. Die Hälfte von ihnen würde sterben. Der Oberst klopfte sich innerlich auf die Schulter.

»Gut gekämpft, alle Achtung!« Höhnisch feixte er den Silberbart mit dem grünen Turban an. »Und nun geh nach Hause und leck deine Wunden, du Calli Gottes.« Er hätte ihn gern getötet, und seine Krieger auch. Doch die Bürger Kabuuls brauchten einen Calli. Jemand musste das Götterhaus verwalten, musste das Volk mit ein wenig Religion versorgen.

Außerdem wollte Al'Myller sich nicht noch mehr seiner Kunden berauben. »Mach schon, Calli, geh endlich. Du musst doch deine Damen ins Bett bringen, oder?«

»Meine Väter stammen von einem Volk, das jeden Blutstropfen rächte.« Calli Eff sprach sehr leise. Seine Stimme zitterte. »Du wirst bezahlen, Ungläubiger! Auge für Auge, Zahn für Zahn bezahlen. Leben für Leben…«

»Unsere Väter stammten aus einem kleinen Land im fernen Euree, verehrter Calli Eff. Sie kamen einst mit der WEER in diese Stadt, um sie vor Deinesgleichen zu beschützen. Nun, wir denken, sie wären zufrieden mit uns.«

»Sie würden sich im Grabe herumdrehen, wenn sie sehen müssten, wie ihre Nachkommen mein Volk vergiften und zerrütten. Ihr werdet bezahlen! Du und dein verfluchter General!«

»Vorsicht, verehrter Calli Eff! Wenn du nicht sofort in deinem Götterhaus verschwindest, wird man sich daran erinnern, dass unsere Väter und Mütter Leute waren, die das, was sie taten, immer ziemlich gründlich taten.« Er grinste zu den Leichen hinunter und zog seinen Säbel. Der Turbanträger spuckte aus und trollte sich.

Sie amüsierten sich prächtig, als das geschlagene Häuflein über den Platz ritt oder stolperte und schließlich zwischen den Säulen auf der Vortreppe des Götterhauses verschwand. »Das wäre das.« Toorsten Al'Myller rieb sich die Hände. »Was steht als nächstes auf der Tagesordnung?«

»Deine Barbarin von den Dreizehn Inseln«, schnarrte die blonde Frau an seiner Seite. Finster musterte sie ihn.

»Sei doch nicht so eifersüchtig, Blondie.« Mit der Fingerspitze rieb er einen Regentropfen von ihrer Nase. »Noch ist sie leider nicht meine Barbarin.« Er hielt ihr den Finger vor die Augen. »Es regnet Dreck, siehst du das?« Er feixte. »Und für uns wird es bald Gold regnen…«

***

In der Abenddämmerung näherte sich Hufschlag. Drei in bunte Wollmäntel gehüllte Männer ritten vor das Haus. Sie stiegen von den Rücken ihrer Mauler und machten die Tiere an der Hofmauer fest. »Meine Eskorte«, sagte Aruula. »Sie kommen, obwohl Bin Theodor tot ist. Das wundert mich.«

»Wir machen alles wie abgesprochen?«, fragte Kara Bin Paali. Aruula nickte. Gebra hockte sich mit gekreuzten Beinen auf Aruulas Lager, sodass der Blick eines Eintretenden sofort auf sie fallen musste. Bin Paali zog die Säbel blank und drückte sich neben die Türscharniere an die Wand. Es klopfte.

»Kommt rein!«, rief Aruula. »Die Tür ist nicht abgeschlossen!«

»Ein Fehler.« Ein Mann stieß die Tür auf und trat ein. »Sie suchen nämlich in ganz Kabuul nach dir.« Die anderen beiden Säbelträger folgten ihm. »Verdammt warm draußen. Föhn. Und Regen statt Schnee. Wer ist das?« Der Blick des zuerst eingetretenen Mannes war auf Gebra gefallen.

»Ein Schützling des Medikus«, sagte Aruula, während Gebra die Männer verächtlich musterte. Die freuten sich verständlicherweise nicht darüber.

»Bin Theodor ist tot«, sagte der Mann. »Was interessieren uns seine Schützlinge? Wir brauchen keine Mitwisser!« Sein lodernder Blick heftete sich an Aruulas Gesicht. »Streng genommen brauchen wir nicht einmal dich. Wir brauchen nur die vier Kisten mit dem Zeug.«

»Bin Theodor ist tot?« Aruula stellte sich dumm. »Wozu dann aber noch den Stoff in die Berge schaffen?«

»Auf eigene Rechnung, du naives kleines Vögelchen.« Der Kerl grinste dreckig und zog einen kurzen Säbel. »Wo haben wir denn die Kisten versteckt?« Das war der Augenblick, in dem Kara Bin Paali dem zuletzt eingetretenen Mann seinen Säbel über den Schädel zog; mit der flachen Seite, wie vereinbart. Der so Getroffene stürzte wie ein gefällter Baum.

Die andern beiden fuhren herum. Aruula schlug dem zuerst Eingetretenen die flache Schwertklinge ins Genick. Im Fallen drehte er sich und sah sie ungläubig an. Der letzte Mann der Eskorte behauptete, sowieso nur gekommen zu sein, um ihnen seine Partnerschaft anzubieten.

Sie verzichteten darauf und zwangen ihn einen Liter Tee aus zwei SAK- Würfeln zu trinken. Danach zogen sie dem Lallenden und den beiden Bewusstlosen die Kleider aus und fesselten sie. Statt der Kisten wurden nun die Männer unter den Bodendielen eingelagert. Danach verteilten sie die Kisten auf den Kamshaa-Bullen und die drei Mauler, auf denen die Eskorte gekommen war. Gebra und Kara Bin Paali hüllten sich in die Kleider der Besiegten und stiegen in die Sättel ihrer Mauler. Aruula auf Rapushnik übernahm die Spitze. Als im Westen die Venus aufging, ritten sie aus der Stadt. Kein Kontrollposten hielt sie auf…

***

Der Regen hatte aufgehört. Ein warmer Wind fiel von den Bergen im Osten in den Talkessel hinein. Al'Steiner hatte tagsüber in einer Ruine Unterschlupf gefunden. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit stieg er auf den gestohlenen Mauler und ritt auf die Gassen hinaus.

Dumpf war ihm bewusst, dass er an diesem Tag seine Arbeit versäumt hatte. Er war außerstande, die Zahl der Winter anzugeben, die vergangen waren, seit er zum ersten Mal vormittags im Steinbruch des Generals Steine geklopft und abends die Stiefel der WEER geputzt hatte. Es waren viele Winter, sehr viele; sein halbes Leben. Oder sein ganzes?

Seitdem, da war er sicher, hatte es keinen Vormittag ohne Steine in seinem Leben gegeben, und keinen Abend ohne die Stiefel der WEER.

Und nun erschien diese fremde Schöne in dieser Stadt, in seinem Leben, und brachte alles durcheinander. Al'Steiner war glücklich.

Eine Zeitlang ritt er ziellos durch die Gassen in der Nähe jener Anhöhe, bei der er am Morgen zum letzten Mal den Hufschlag ihres Kamshaas gehört hatte. Immer wieder hielt er den Mauler an und lauschte. Er stahl eine gebratene Taube von einem Fensterbrett und tauschte einen SAK-Würfel gegen ein paar Früchte und zwei Schläuche Wasser. Und ständig lauschte er.

Die Nacht brach an und die ersten Sterne funkelten am Himmel über Kabuul, als er den Hufschlag eines Kamshaas hörte. »Ja, o ja…« Die Zügel in seinen zitternden Händen, trieb er sein Reittier über die Gasse und in die nächste Einmündung. Der Hufschlag entfernte sich. Er lenkte den Mauler zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Hufschlag wurde lauter. Er ritt bis zu der Ruine am Schutthügel, wo er den Tag verbracht hatte. Der Hufschlag rückte immer näher. Er pulte einen Klumpen SAK aus dem Ohr des Maulers und steckte ihn in den Mund. Sein Herz klopfte mächtig; er glaubte, es würde ihm jeden Moment zerplatzen.

Kauend blickte er sich um. Kaum Menschen auf den Gassen.

Die meisten hockten in ihren Hütten und arbeiteten für den Lebensunterhalt ihres nächsten Tages. Sein Leben konnte nur noch eines erhalten: Sie zu sehen, die Schöne in dem weißen Mantel.

Und dann sah er sie. Ihr Kamshaa trug sie aus einer breiten Gasse und bog in die ein, an deren Rand er auf seinem Mauler wartete. Drei Mauler folgten ihr. Auf zweien hockten mit buntem Tuch verhüllte Gestalten, über einem hingen zwei Kisten.

Er blickte zu ihr hinauf, als sie an ihm vorbei ritt. Der Wind bauschte ihr schwarzes Haar auf, ihr schönes Gesicht war kantig und angespannt. Sie kaute. Er wollte sie rufen, er wollte etwas sagen, irgendetwas – doch kein Ton kam über seine zitternden Lippen. Jede Bewegung ihres Körpers saugte er auf, ihre Haltung, die Form ihrer wundervollen Hände, den Schwung ihrer Lippen und Brauen. Und schließlich ihren geraden Rücken und ihr volles, im Wind flatterndes Haar.

Sie hatte ihn nicht wahrgenommen, aber das machte nichts.

Er war erfüllt von ihr. Das reichte ihm.

Auf dem Mauler hinter ihrem Kamshaa saß ebenfalls eine Frau. Er kannte sie. Den Mann, der am Ende der kleinen Karawane ritt, kannte er nicht. Ein ungeschlachter Bursche, den er hoffentlich auch nie kennen lernen musste, denn er musterte ihn grimmig, als er vorüber ritt.

Kurz bevor der Rücken des Mannes dreihundert Schritte weiter mit der Dunkelheit verschwamm, trieb Al'Steiner seinen Mauler auf die Gasse und ritt der kleinen Karawane hinterher.

Nein, es reichte nicht, erfüllt von ihrem Bild zu sein; nicht ganz. Er musste in ihrer Nähe sein. Also folgte er der Schönen und ihren Begleitern Richtung Osten.

Sie ritten aus der Stadt. Niemand kontrollierte sie, niemand hielt sie auf. Ungehindert trieben sie ihre Tiere den Weg hinauf, der in die Berge führte.

Als er die letzten Hütten passierte, lösten sich vier Schatten aus den dunklen Umrissen der Gebäude.

»Stehen bleiben!«, schnarrte eine Männerstimme. Öllampen flammten auf. Es waren Männer der WEER. Zwei hielten seinen Mauler fest, einer durchsuchte ihn, der vierte schnauzte ihn an: »Was treibst du dich hier rum, Mann! Hast du einen Passierschein?«

»Seht euch das an«, sagte einer der beiden, die das Reittier festhielten. Er senkte seine Öllampe, sodass alle das Brandzeichen auf der Flanke des Maulers erkennen konnten: ein schwingenspreizender Greif. »Wir haben einen Dieb erwischt. Der Dreckskerl sitzt auf einem Mauler des Generals!«

Er hob seine Lampe und leuchtete dem Reiter ins Gesicht.

»O Scheiße«, sagte einer, und ein anderer: »Lasst ihn laufen, es ist der Vater des Obersts…«

***

»Meine Güte, Al'Myller, ich wünsche Erfolg!« Der General war persönlich draußen, auf dem Berliner Platz erschienen, um den Oberst und sein vierzig Mann starkes Sondereinsatzkommando zu verabschieden. »Wenn uns dieses Geschäft glückt, können wir unseren Markt bis an die Küsten des arabischen Meeres ausweiten!« Er reichte dem Jüngeren einen der beiden Krüge, die er aus dem Haus gebracht hatte.

»Man dankt, Magnus Al'Smidd, man dankt.« Der Oberst nahm den Krug und stieß mit dem Rotschopf an. Auch den anderen Reitern und Reiterinnen des Sondereinsatzkommandos brachten die Mägde des Generals Biir aus dem Keller des Generals. Das Klappern gegeneinander gestoßener Steinkrüge hallte über den Platz, ein paar Augenblicke fast andächtiger Stille folgten.

Schließlich setzte der Oberst den leeren Krug ab. »Keine Sorge, Magnus Al'Smidd!« Er rülpste vernehmlich. »Die Götter lieben uns, und wir denken, man wird über ein neues Bauprojekt zu reden haben, sobald man zurück ist: über einen Stützpunk in Bombaai nämlich!« Der General machte ein Gesicht, als hätte Zahnschmerz ihn überfallen. »Wenn er doch bloß die Götter aus dem Spiel lassen könnte…«

Viele Rülpser tönten jetzt in kurzer Zeit über den Platz.

Toorsten Al'Myller reichte dem General seinen Krug und stieg auf seinen Mauler. »Sitzt auf!«, brüllte er. Vierzig Krüge wechselten die Hände, vierzig Männer und Frauen in schwarzen Mänteln und mit roten oder gelben Kopftüchern unter roten oder gelben Stirnringen stiegen in die Sättel. »In spätestens einer Woche ist man zurück!«, grüßte der Oberst ein letztes Mal in Richtung General. Danach winkte er und lenkte seinen Mauler auf den Platz hinaus. Seine Reiter folgten ihm in Zweierreihen.

Die etwa zwanzig Spitzgiebelhäuser rund um den kleinen, aber zentralsten Platz von Kabuul waren dreistöckig, aus Stein gebaut und sauber verputzt. Über manchen Eingängen wehten Fahnen mit den Farben der WEER. Ausschließlich Familien von WEER-Angehörigen lebten hier, rund um den Berliner Platz. Viele von ihnen winkten aus den offenen Fenstern und Türen, als die Kolonne der schweren Mauler sich in Bewegung setzte. Am Brunnen mit dem steinernen Greifen vorbei ritt das Sondereinsatzkommando in den breiten Weg, der durch den Ostteil der Stadt führte.

Eine Zeitlang zog die Kolonne ohne nennenswerte Zwischenfälle über die verwinkelten Gassen und Straßen der uralten Ruinenstadt. Die untergehende Sonne tauchte den schmutzigen Himmel in ein letztes violettes und zunehmend fahles Licht. Trüber Lampenschein sickerte aus den Fenstern in die Dämmerung der Gassen. Der Hufschlag der Mauler hallte zwischen den Fassaden hin und her. Manchmal zeigten sich gebückte Gestalten hinter den Fensterrahmen, manchmal huschten Schatten in einen Hinterhof oder die Einmündung einer Gasse.

Dreizehn oder vierzehn Speerwürfe vom Ostrand der Stadt entfernt, lösten sich die Umrisse eines Läufers aus der Dunkelheit – der Bote eines Kontrollpostens. Al'Myller ließ anhalten. Der Bote blieb vor seinem Reittier stehen und hob die Hand. »Gott zum Gruße, mein Oberst und ihr Krieger der WEER! Dringende Nachricht vom Kontrollposten Ost-Mitte für den Oberst!«

»Man hört.«

»Aruula von den Dreizehn Inseln hat soeben die Kontrolle passiert. Mit ihr reiten nicht die drei Bewaffneten, die wir entlohnen, sondern zwei Fremde. Ein Kamerad will die ehemalige Gattin des…«

»Hüte deine Zunge, Soldat!«, zischte Al'Myller.

»… die verfluchte Suchthure Gebra erkannt haben.«

Al'Myller überlegte nicht lange. Er drehte sich im Sattel um und deutete auf den Unterführer, der direkt hinter ihm ritt.

»Dein Auftrag: Festnahme von Gebra und ihrem Räuber! Nimm dir sieben WEER-Leute, reite hinter Aruula von den Dreizehn Inseln und ihren Komplizen her und nutze den Schutz der Nacht und eine günstige Gelegenheit, um das Räuberpack von ihr zu trennen! Wir wollen das Paar lebendig!«

Der Unterführer bestätigte, bellte ein paar Befehle nach links und rechts und galoppierte schließlich mit sieben Reitern und Reiterinnen am Oberst vorbei die nächtliche Straße hinunter.

Eine halbe Stunde später passierte Toorsten Al'Myllers Sondereinsatzkommando den Kontrollposten Ost-Mitte. Einer der Wachhabenden stellte sich neben Al'Myllers Mauler auf die Zehenspitzen und gab ihm zu verstehen, dass er ihm etwas Persönliches ins Ohr flüstern müsse. Der Oberst runzelte die Stirn, beugte sich aber dennoch zu dem Mann hinunter.

»Al'Steiner…«, flüsterte der Soldat. »… Al'Steiner folgt den SAK- Kurieren auf einem Mauler des Generals!«

Al'Myller richtete sich abrupt auf. Seine Gestalt straffte sich, sein Kinn schob sich nach vorn. Wenn es einen Fleck auf seiner Ehre gab, dann die Existenz des Mannes, um dessentwillen er den Namen seiner Mutter angenommen hatte.

Die bloße Erinnerung an seinen Vater schmerzte ihn tief.

Einst hatte Al'Steiner mit Al'Smidd um den höchsten Rang der WEER gewetteifert, dann war er so tief gestürzt wie der gewöhnlichste Abschaum von Kabuul.

Der Oberst seufzte. Innerhalb Kabuuls ließ es sich nicht vermeiden, den Schwachkopf von Zeit zu Zeit sehen zu müssen. Doch während eines Einsatzes in der Wildnis und noch dazu ganz allein durfte Al'Steiner ihm keinesfalls über den Weg laufen. Das könnte seine Kommandoautorität untergraben. »Schickt ein Geheimkommando auf den Weg, zwei Leute, diskret, vorübergehend festnehmen.«

Der Soldat nickte; mit wehendem Mantel lief er zurück zum Wachhaus des Kontrollpostens.

Toorsten Al'Myller winkte sein Kommando hinter sich her.

Weiter ging es. Bis zum Morgengrauen brachten sie die steilen Serpentinen des Osthanges hinter sich. Der Oberst ließ absitzen, Biir fassen und zwei Stunden ruhen. Danach ritten die Männer und Frauen der WEER bis in die Abenddämmerung durch die schroffe Bergwelt Richtung Osten. Es war ungewöhnlich warm, und statt durch Schneetreiben ritten sie durch Nieselregen.

Ein Netz von Kundschaftern sorgte dafür, dass Toorsten Al'Myller jederzeit über die Bewegungen der drei SAK- Kuriere und seines Vorauskommandos unterrichtet war. Die Karawane aus Bombaai hatte noch kein Kundschafter gesichtet. Auch das Geheimkommando des Kontrollpostens Ost durchstreifte die Berge bislang erfolglos – Al'Steiner war spurlos verschwunden.

Sein Sohn hoffte, die Taratzen mochten ihn gefressen haben.

In der Morgendämmerung des zweiten Tages ließ Al'Myller nach dreistündiger Rast aufsitzen. Kurz darauf überquerten sie einen felsigen Bergkamm und schickten sich an, in die nächste Talsenke hinab zu reiten. Gegenüber, halb von Nebel und Dunst verhüllt, konnte man zeitweise den Bergkamm und den Pass von Saroovby sehen. Kundschafter hatten dort das Lager der Karawane entdeckt. Gute Nachrichten auch vom Unterführer des Vorauskommandos.

Toorsten Al'Myller hatte also Grund zur Zuversicht, als er sein Sondereinsatzkommando über steinige Serpentinen in die Talsenke hinunter führte. Der Himmel zog sich zu, von fern grollte Donner, aus der Senke stieg Nebel auf. Der Nebel hüllte die Truppe der WEER ein. Geröll von altem Steinschlag versperrte den Weg. Aus dem Nebel schälten sich nach und nach massige Gestalten. Einige stiegen den Berghang hinauf, andere stürmten von oben in die rechte Flanke der Reiter und Reiterinnen.

»Verteidigungsformation…!«, brüllte der Oberst und zog seine Klinge …

***

Bögen und Kugeln aus buntem Licht flimmerten tief unter ihr, wo die Wassermassen in einem schäumenden Felskessel aufschlugen. Manchmal glaubte Aruula, Götterboten Wudans durch die Gischt des stürzenden Flusses fliegen zu sehen. Hoch über ihr, wo der Fluss sich über die Felskante ergoss, glaubte sie Dutzende von Taratzen Schädel an Schädel zu ihr herab spähen zu sehen.

Sie hatte sich an die Halluzinationen gewöhnt, genoss die angenehmen unter ihnen inzwischen sogar. Nur als auf einmal die vertraute Gestalt aus dem aufsprühenden Wasservorhang über dem Felskessel trat, das vertraute Gesicht lächelte und die ersehnten Arme sich nach ihr ausstreckten, da krampfte sich ihr Herz zusammen und sie konnte nicht anders, als dem Bild des Gefährten auch ihre Arme entgegen zu strecken…

Endlich, Maddrax, mein geliebter Maddrax, ich komme zu dir…

»Spinnst du jetzt?«, keifte es hinter ihr. »Mach schon, du reitest als Erste. Los!« Seit Gebra mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an SAK ritt, kaute sie unablässig und kehrte ihre aufgekratzte, angriffslustige und herrschsüchtige Seite heraus. Aruula hasste sie dafür. Im Untergrund ihres dumpfen Bewusstseins wusste sie, dass es der Stoff war, der die einhändige Frau in ein Ekel verwandelte. Manchmal konnte sie dieses unterschwellige Wissen in einen klaren Gedanken fassen, und dann verwandelte ihr Hass auf Gebra sich in Selbsthass. Auch sie kaute ohne Unterlass die rotbraunen Würfel, auch ihr Wesen wurde ihr selbst von Tag zu Tag fremder.

»Lieber, lieber Pushnik, bring mich heil da rüber«, lallte sie und fasste den langen Riemen, den Gebra ihr zugeworfen hatte.

An ihm wollte sie den reiterlosen Mauler mit den beiden Kisten hinter sich her ziehen. Der Kamshaa-Bulle grunzte und trottete los – den Felspfad hinunter zum Abgrund, hinter den Vorhang aus Wasser, Gischt und Rauschen, und dann dicht an der glatten nassen Felswand entlang. Der Riemen in Aruulas Hand blieb locker, der Mauler mit den beiden Kisten lief also hinter ihr. Sollte er abstürzen, würde sie sofort loslassen.

Vielleicht war der nasse Sims unter Rapushniks Hufen einen halben Meter breit, vielleicht auch einen Meter. Aruula sah starr geradeaus, und als sie den Gedanken an den Wassersturz zu ihrer Rechten gar nicht mehr unterdrücken konnte – etwa sechzig Schritte unter ihr donnerten die Wassermassen in den Felskessel –, begann sie ein Lied zu lallen, mit dem man auf den Dreizehn Inseln die kleinen Kinder in den Schlaf sang.

Um den Talkessel zu umgehen, waren sie bis zu dem Wasserfall geritten, wo er seinen Anfang nahm. Es sei kein Risiko, auf dem Felssims hinter dem stürzenden Wasser zur anderen Uferseite des Flusses zu gelangen, hatte Kara Bin Paali gesagt. Er und seine Komplizen hätten diesen Weg oft benutzt, noch nie sei einer dabei abgestürzt, und man würde fast drei Stunden einsparen. Sie hatten ausgelost, in welcher Reihenfolge sie den Wasserfall unterquerten.

Aruulas weißer Pelzmantel triefte vor Nässe, als Rapushnik sie endlich aus dem schmalen Tunnel zwischen Felswand und Wasserwand trug. Sie schmetterte die Kinderweise wie ein Sauflied. Als sie nach vier oder fünf Speerlängen den Abstand zwischen sich und der Wasserhölle groß genug wähnte, hielt sie das Kamshaa an und blickte zurück. Der Mauler mit den beiden Kisten stand neben einem Nadelholzbusch und kaute im Geäst herum. Sein Fell triefte, das Holz der Kisten war dunkel vor Nässe. Aruula wartete auf ihre beiden Gefährten.

Sie wartete lange. Irgendwann begann sie zu rufen. »Wo bleibt ihr?! Kommt doch endlich!« Gegen das Tosen der Wassermassen schrie sie die Namen der beiden. »Gebra! Kara Bin Paali!« Sie rief umsonst, sie wartete vergeblich.

Irgendwann wagte sie es schließlich, stieg vom Kamshaa und kroch auf allen Vieren bis an den Rand des Abgrunds.

Mehr als einen halben Speerwurf unter ihr schaukelte eine Kiste im Felskessel, tauchte unter, tauchte wieder auf, tauchte wieder unter. Am Rand des Kessels sah sie für einen Augenblick die Beine eines Maulers aus der Gischt auftauchen, bevor die Strömung den dunklen Körper Richtung Tal riss.

Sie zitterte am ganzen Körper, während sie zurück zu den Tieren kroch. Der kurze Weg hinauf in den Sattel geriet zur Tortur. Kaum konnte sie sich im Sattel halten, als Rapushnik sie in den Berghang hineintrug. Es nieselte, irgendwo zwischen den nördlichen Schneegipfeln tobte ein Gewitter. Am Abend fand sie Unterschlupf in einer Höhle. Es gelang ihr, ein Feuer zu entzünden. Sie trocknete ihren Mantel und schlief sich aus.

Und kaute SAK.

Erst am frühen Abend des nächsten Tages hatte sie den Schrecken so weit überwunden, dass sie weiter reiten konnte.

Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie zum Saroovby-Pass gekommen war. Jedenfalls sah sie das Lager der Karawane plötzlich einen Speerwurf weit unter sich liegen.

Morgendunst lag über den Zelten und den Kamshaas.

Aruula lenkte Rapushnik hangabwärts. Der Mauler mit den beiden Kisten trottete brav hinter ihr her. Während die Zelte und Kamshaas näher rückten, fielen ihr die Risse in den Zeltplanen auf. Und warum schliefen die Wachen, warum schliefen so viele im Freien? Und lagen die Kamshaas nicht seltsam verkrümmt unter den Bäumen und neben den Büschen, wo man sie festgemacht hatte?

Aruula fand keinen einzigen Überlebenden. Die auffallend wenigen Leichen waren grausam verstümmelt, die Reittiere regelrecht ausgeweidet. Blutige Schleifspuren zeugten davon, dass die Räuber, die hier gewütet hatten, viele ihrer Opfer mitgenommen hatten.

In einem der Zelte, zwischen zwei blutigen Felllagern, stieß sie auf eine Kiste. Die stand offen und war bis an den Rand mit kleinen Goldbarren gefüllt. Aruula rannte schreiend aus dem Zelt. Das Entsetzen trieb ihr Eiszapfen unter die Haut. Auf Rapushniks Rücken floh sie den Berghang hinauf. Der Mauler mit den beiden SAK-Kisten blieb zurück. Friedlich weidete er zwischen Leichen und Kadavern.

***

Wie von selbst lenkten seine Fersen und Hände das Reittier über verschlungene Geheimwege. Wie viele Winter war es her, dass er Soldaten der WEER auf diesen Pfaden gegen Feinde in den Bergen geführt hatte? Al'Steiner wusste es nicht mehr. Er wusste ja kaum noch, dass er einst dazu gehört hatte, zu diesem schwarz-rot-gelben Orden jener ernsten und machtbewussten Männer und Frauen.

Er wollte sie überholen, seine Schöne, wollte wie zufällig am Wegrand sitzen, wenn sie vorbei ritt, wollte ihre erstaunten Blicke mit einem hingeworfenen Handkuss erwidern. Sie würde lächeln, da war er sicher. Und was konnte er sich Göttlicheres wünschen als ein Lächeln seiner Angebeteten?

Als er nördlich der Talsenke das Flussufer erreichte, ritt er tausend Schritte vor dem Wasserfall über die alte Hängebrücke. Danach trieb er seinen Mauler flussabwärts dem Fall entgegen.

Eine Ahnung, die ihm aus den Erinnerungsresten seines ersten Lebens aufstieg, sagte ihm, dass die Räuberhorden gern den Weg unter dem Wasserfall hindurch wählten.

Er machte den Mauler an einem Baum fest und kletterte auf einen Felsbrocken neben dem Abgrund. Das Tosen und Rauschen der Wassermassen erfüllte die Luft. Es hatte aufgehört zu regnen. Und täuschte er sich, oder war es ein wenig kälter geworden? Auf dem Felsklotz kniend, spähte er in die Tiefe. Und da lag sie – sein Herz machte einen Sprung! – da lag seine Schöne vierzig Schritte unter ihm auf dem steinigen Boden vor dem Abgrund und blickte in den brodelnden Felskessel hinunter, wo die Naturgewalten mit einer Kiste und einem Mauler spielten. »Da, da…!« Er hob die Rechte und winkte. »Frau; Frau, ja …!«

Er blickte hinüber ans andere Ufer – und hielt den Atem an: Dort prügelten WEER-Männer auf einen am Boden liegenden Mann ein. Andere zerrten eine Frau aus dem Maulersattel, deren rechte Hand fehlte. Sie wehrte sich und verlor im Handgemenge ihren Mantel und ihre Tücher. Er hörte sie nicht schreien, denn viel zu laut toste der Wasserfall, doch er sah für einen Augenblick ihr Gesicht so deutlich, dass eine böse Erinnerung aufblitzte: Ganz kurz nur sah er sie im Hochzeitsgewand durch den Versammlungsraum an der Tafel entlang schreiten, ganz kurz nur die listige Miene ihres Vaters Calli Eff, der Mann, der sein Leben zerstörte, indem er ihm SAK ins Biir mischte…

Hinter ihm scharrte etwas Hartes über den Felsen. Al'Steiner wandte sich um und sah in tückische schwarze Augen. Eine spitze Schnauze öffnete sich zu einem Rachen voller spitzer und langer Zähne. Kraftvolle Pranken packten ihn von der Seite, zerrten ihn vom Felsbrocken und stießen ihn ins Geröll.

Die Todesschreie seines Maulers übertönten einen Atemzug lang das Gebrüll des stürzenden Flusses. Schwarz und schwer warf sich einer seiner Gegner auf ihn. Seine alten Rippen brachen, und als der letzte Atemzug durch seine aufgerissene Kehle gurgelte, strahlte noch einmal das Bild der Schönen in der nun endgültigen Nacht seines Hirns auf…

***

Leichen und Kadaver, wohin sie blickte. Kreaturen des

SAK?

Sinnestäuschungen? Nein, Fleisch und Fell widerstand ja ihrem Schwert, wenn sie mit dessen Spitze dagegen stieß.

Gerissene Mauler lagen auf dem Serpentinenpfad und auch unterhalb und oberhalb des Pfads im Hang, dazwischen blutverschmierte schwarze Mäntel und bunte Tücher, an die dreißig Säbel und sechs nackte, entsetzlich zugerichtete Leichen. Aruula zitterte, während sie über den Ort des Grauens schritt. »Bei Wudan«, stöhnte sie immer wieder. »Bei Wudan und seinem Götterheer…«

Es waren die Reste einer Reiterschar der WEER, so viel war klar. Doch wer hatte sie überfallen? Wer hatte die Tiere gerissen und die Reiter verschleppt? Ihre Hand zitterte so heftig, dass der rotbraune Würfel, den sie aus der Manteltasche grapschte, ihren klammen Fingern entglitt und in geronnenes Blut fiel. Um den nächsten schloss sie die Faust und öffnete sie erst wieder an ihrem offenen Mund.

Kauend und jammernd stolperte sie über einen kopfgroßen Stein, der seltsam weich gegen ihre Stiefelspitze stieß.

Unwillkürlich blickte sie sich nach dem Hindernis um – es war kein Stein, sondern ein abgerissener Schädel.

Das dunkelblonde Bart- und Haupthaar blutverkrustet, die Lippen halb geöffnet, schien das Gesicht zu grinsen. Es war der Kopf von Toorsten Al'Myller…

Wie in Trance stolperte Aruula zurück zu ihrem Kamshaa.

Weg von diesem Ort, nur weg.

Rapushnik stand zwischen zwei toten Maulern und blökte erbärmlich. Selbst sein stoisches Gemüt empfand das Grauen dieses Ortes. Hinter einem der Mauler erhob sich ein roter Taratzenschädel, und neben ihm gleich noch einer.

Verdammtes SAK! Noch immer narrten Hirn und Augen sie.

Zornig stieß sie ihr Schwert nach dem Phantom. Doch statt wie durch Luft zu dringen, rammte die Klinge eine pelzige Schulter! Die Taratze quiekte in höchsten Tönen, warf sich herum und wich zischend und fauchend zurück.

Sie… war echt!

Das Biest hatte schwarzes Fell, nur sein Schädel glänzte rot – von Blut, denn es hatte in den Eingeweiden des Maulers geschmaust. Jetzt fauchte und schrie es. Hinter zwei oder drei anderen Kadavern richteten sich plötzlich ebenfalls Taratzen mit blutverschmierten Schädeln auf; sechs, sieben oder acht Bestien. Sie kreischten und fauchten.

»Los doch, Pushnik, weg hier!« Der Kamshaa-Bulle trabte hangaufwärts. Das Geschrei auf dem Schlachtfeld schwoll an.

Die Frau von den Dreizehn Inseln blickte zurück: Von Süden her fegte eine ganze Horde Taratzen heran! An die fünfzig Schwarzpelze folgten dem Warnruf ihrer Artgenossen. Die setzten der Frau und ihrem Reittier längst nach.

»Schneller!« Aruula stieß dem Kamshaa die Fersen in die Flanken. Rapushnik fiel aus dem Trabschritt in einen leichten Galopp. Schneller konnte er nicht laufen, denn der Hang war steil. Näher und näher kamen die Taratzen. Aruula griff nach unten, wo vor ihrem rechten Knie die Kiste mit dem SAK

schaukelte. Sie griff hinein, holte einen Riegel heraus, steckte ihn in die rechte Manteltasche, langte wieder hinein, füllte ihre linke Tasche. Dann löste sie die Kiste vom Sattelgurt.

Polternd prallte sie am Boden auf, überschlug sich ein paar Mal und blieb hinter Frau und Reittier im Hang liegen.

»Schneller…!« Auch ihren Proviant hinter dem Sattel löste sie. Samt Decken und Zeltstangen rutschte ihr Hab und Gut vom Kamshaa.

Aruula blickte wieder zurück. Drei oder vier Dutzend Taratzen waren hinter ihr her. Der Abstand zu ihren Verfolgern verkleinerte sich nun nicht mehr so rasch, aber er wuchs auch nicht! »Schneller, mein Pushnik, schneller!« Aruula beugte sich tief über den vorderen Höcker. Eiskalt war ihr plötzlich.

»Oder willst du mit Hufen und Höckern gefressen werden?«

Das wollte der Kamshaa-Bulle nicht, wie es schien, denn kaum lag der Steilhang hinter ihm, ging er in einen gestreckten Galopp. Jetzt endlich fiel die Taratzenhorde immer weiter zurück. »Brav, Pushnik, brav…!« Keuchend sah Aruula hinter sich. Bald verschwammen die Umrisse ihrer letzten Verfolger mit der Abenddämmerung …

Wohl eine Stunde hielt Rapushnik das Tempo durch, dann trabte er noch viele SAK-Würfel lang durch die Nacht und über schmale Trampelpfade, die sich nach Westen hin bald wieder über abschüssiges Bergland aus dem Hochgebirge schlängelten. Schließlich trottete er noch eine Weile röchelnd vor sich hin. Endlich hielt er erschöpft an.

Aruula klopfte ihm zärtlich auf den Hals. Sie stieg vom Sattel und zog das Tier eine Anhöhe hinauf. Von dort aus sah sie Wetterleuchten im Westen, und im Süden ein verschwommenes Licht tief unter ihr. Ein Feuer? Sollte dort unten schon der Talkessel mit der Ruinenstadt liegen?

Sie entdeckte eine Höhle, zerrte den Kamshaa-Bullen über einen Geröllhang bis zum Eingang und schob ihn dann ins Innere. Niemand hier schien sich gestört zu fühlen, keine Taratze griff an. Aruula zog ihre Klinge und setzte sich an den Höhleneingang. Es schien ein Leichtes zu sein, ihn zu verteidigen. Sie legte das Schwert über ihre Schenkel und wartete.

Schmatzend kaute sie die rotbraunen Würfel und lauschte in die Morgendämmerung. Es gab Stunden, da hörte sie Tausende von Schritten aus der Dunkelheit, und welche, da stiegen Freunde zu ihr und ihrer Höhle herauf, setzten sich neben sie und sprachen mit ihr: Maddrax, Rulfan, Mr. Black, Sorban und sogar die schon seit so vielen Jahren tote Königin Waleena.

Gegen Mittag schlief Aruula über ihrem Schwert ein…

***

Im Traum brannte der Himmel. Sie wusste nicht gleich, dass es nur ein Traum war, denn er hatte ja tatsächlich gebrannt, der Himmel; über dem Ringgebirge des Kraters hatte er gebrannt, das Ringgebirge selbst hatte gebrannt, und manchmal, wenn Aruula ins Ungefähre lauschte, ahnte sie, dass an vielen Stellen die Erde noch immer brannte.

Jedenfalls brannte der Himmel auch in ihrem Traum, und hinter ihr brannte Kabuul. Sie wusste es und war erleichtert, der Stadt und ihren Schrecken entronnen zu sein.

»Sei froh, dass du mich hast«, sagte der Kamshaa-Bulle. Er trug sie nach Süden. Am Horizont ragte ein brennender Fels in den Morgenhimmel. Dorthin musste sie ziehen. Sie wunderte sich nicht, ihr Ziel so genau zu kennen, sie wunderte sich nicht, den Felsen so deutlich zu sehen und so deutlich rufen zu hören, als wäre er ein Mensch; sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass Rapushnik reden konnte. Kabuul blieb hinter ihr zurück, die Flammen wurden kleiner, die Rauchpilze waren kaum noch von den Wolkentürmen zu unterscheiden.

Sie blickte nicht zurück und wusste es trotzdem.

Auf einmal stand da eine alte Frau auf dem Pfad nach Süden. Der Kamshaa-Bulle hielt an. Heißer Schrecken fuhr Aruula bis ins Innerste ihres Herzens, bis in die Fußnägel und die Haarspitzen. Die Erinnerung überfiel sie mit solcher Macht, dass sie glaubte, ihre Lebenszeit wäre stehen geblieben, damals, als sie die Greisin mit dem schlohweißen, verfilzten Haar zum ersten Mal sah.

»Wohin gehst du, Aruula von den Dreizehn Inseln?« Ihre braune Haut sah aus wie brüchiges, vergilbtes Laub, ihr langer zerknitterter Lederumhang war von schwärzlichem Rot und ein Ring aus rötlichem Metall hing in ihrem rechten Nasenflügel.

»Wohin, sag es mir!«

»Nach Süden. Der Fels dort – hörst du nicht, wie er nach mir ruft?« Aruula war überzeugt, diese Situation schon mindestens zwei Mal erlebt zu haben.

Die Göttersprecherin trat näher und berührte Rapushnik an den Nüstern. Sofort ging der Kamshaa-Bulle in die Knie, erst vorn, dann hinten. Als er am Boden lag, stand die Greisin auch schon neben Aruula. Die klebte kraftlos im Sattel. »Du kennst mich, Mädchen?«, krächzte sie.

Aruula nickte ergeben. »Du bist Wudans Auge.«

»Ja, das bin ich – Wudans Auge. Und wer bist du, Mädchen?«

»Ich bin…« Ihre eigene Stimme kam ihr vor wie eine Stimme von der anderen Seite der Welt. »Ich bin Aruula von den Dreizehn …«

»Das bist du nicht!«, fuhr die Greisin ihr scharf ins Wort.

Ihr Mund war zahnlos, ihr weißes Haar verfilzt. »Du magst einst Aruula, die Kriegerin von den Dreizehn Inseln gewesen sein, doch jetzt bist du weiter nichts als die jämmerliche Sklavin einer Droge!«

Ihr Gesicht war ähnlich zerknittert wie ihr speckiges Lederzeug, und auf einmal sah sie grimmig und furchterregend aus, wie ein Dämon aus Orguudoos finstersten Tiefen.

»Ein Nichts bist du, eine Spielpuppe gräulicher Mächte, dem Tode so nah wie ein Laubblatt vor dem Winter, wenn es bereits modert, und kein Vogel kräht nach ihm, und die Würmer freuen sich, und Wudan, seine Boten und ich, wir sagen: Recht so!«

Ihre Augen waren von einem klaren Grün. Gütige Augen waren es, bei aller Strenge, die jetzt in ihnen loderte. Aruula hatte das Gefühl, diese uralten Augen würden bis auf den Grund ihres Herzens blicken. Sie fiel aus dem Sattel, lag bäuchlings vor der Greisin im Sand und weinte.

»Aruula von den Dreizehn Inseln ist tot«, sagte Wudans Auge. »Wer aber bist du?«

Aruula wand sich in Weinkrämpfen. Aruula von den Dreizehn Inseln, wollte sie sagen, brachte es aber nicht über die Lippen.

»Wer bist du?« Die Greisin bohrte hartnäckig. Sie streckte den Arm nach Aruula aus und forderte: »Sag mir, wie du heißt!«

»Aruula!«, schrie Aruula, »Aruula von den Dreizehn Inseln…«

Die Greisin zog ihren roten Ledermantel aus und warf ihn über den zitternden Körper der so viel Jüngeren. Aruula hörte auf zu weinen. »Sieh mich an.« Aruula hob den Kopf und ging in die Knie. Kraft und Wärme gingen von dem alten Mantel um ihre Schultern aus. Wie oft hatte sie schon von dieser Situation geträumt? Wie oft hatte sie genau diese Situation schon erlebt?

»So ist es gut.« Die Greisin fasste ihr Kinn und hob es hoch.

»Was für eine edle Frau, diese Aruula«, krächzte sie. Die knorrigen Finger ihrer Rechten fuhren über Aruulas Wangen und Haar. »Augen wie Vulkanseen, Haut wie Bronze, Haar wie ein schwarzer Wakuda-Stier… was für eine edle Kriegerin!«

Sie fasste Aruulas Handgelenke und zog sie hoch. »Aruula von den Dreizehn Inseln?« Aruula nickte. Die Greisin legte ihre Rechte auf Aruulas Kopf und blickte ihr tief in die Augen.

»Aruula, die ich segnete, als sie sechzehn Winter zählte?«

Aruula nickte. »Aruula, die lauschen kann?«

»Ja!« Die Tränen schossen Aruula wieder aus den Augen.

Von der Hand der Alten strömte eine warme Woge in ihren Kopf hinein und breitete sich in ihrem Körper aus. »Ja, ich bin es, ich bin es, ich will es wieder sein…« Ihr Herz raste, ihr Kopf glühte vor Hitze. »Ich will wieder Aruula sein …«

»Dann geh und sei es«, murmelte die Greisin. Sie zog ihren Ledermantel von Aruulas Schultern; er knarrte wie ein Baum, der sich im Wind bog. Sie schlüpfte in ihren Mantel und legte nun beide Hände auf Aruulas Kopf. »So spricht Wudan: Weg mit dem Gift, Aruula von den Dreizehn Inseln! Werde wieder, die du bist, und fürchte dich nicht! Ich an deiner Seite, und Orguudoos finsteres Trachten wird dir nicht schaden. Tausende wird dein Schwert fressen. Und nun kehre um, gehe nach Kabuul und tue, was eine Gesegnete Wudans tun würde. Danach magst du weiter dem brennenden Felsen entgegen ziehen…«

***

Donnergrollen weckte sie. Sie glaubte, es wäre mitten in der Nacht, so dunkel war es. Fern im Süden zuckten Blitze in einem schwarzen Himmel. Jenseits des Felsplateaus, das sich vor ihrer Höhle ausbreitete, war der Himmel aufgerissen. Wie ein schwarzer Mund, der sich über strahlend weißen Zähnen öffnete, sah er aus. Unter den glitzernden Zähnen ragte ein weißer Turm in den Himmel.

Aruula erinnerte sich, noch das Mittagslicht gesehen zu haben, und begriff, dass es höchstens früher Abend sein konnte, vielleicht sogar erst Nachmittag. Es war warm, so warm, dass sie schwitzte unter dem Yaakuli-Fell. Sie streifte den Mantel ab, fasste ihr Schwert und stand auf. Es waren die letzten Wochen des Winters, und in dieser Gegend hätte Schnee statt Regen fallen müssen. Woher diese Wärme? Hing es mit den Explosionen am Kratersee zusammen? Maddrax hätte es vielleicht gewusst. Sie nicht.

Aus ihrem Mantel zog sie die beiden SAK-Riegel, die sie aus der letzten Kiste gerettet hatte. Die Gier brannte in ihren Gliedern, doch etwas Stärkeres in ihr widerstand der Versuchung, sich einen Würfel abzubrechen und in den Mund zu stecken. Aruula stieg den Geröllhang vor ihrer Höhle herunter. Kamshaa-Bulle und Yaakuli-Mantel ließ sie zurück.

Bei Wudan, welch warmer Wind fiel da von den Bergen des Nordens herab! Der Nieselregen auf ihrer Haut fühlte sich warm an und hinterließ schmutzige Flecken. Sie wischte sie ab und erschrak, als sie die dunkelblauen Linien auf ihrer nackten Haut sah: Wie neu aufgetragen kamen sie ihr vor.

Dann erinnerte sie sich daran, sie erst vor wenigen Wochen erneuert zu haben, in der Kruste der Schimären. [1]

Sie sahen frisch aus wie am ersten Tag. Jenem Tag vor fast vierzehn Wintern, als sie der uralten Göttersprecherin in dem roten Leder begegnet war, die ihr damals den Körper bemalte; als Zeichen der Erwählung durch Wudan.

Ein paar Schritte vor dem Abgrund ging Aruula in die Knie und robbte auf allen Vieren bis an die Kante der Steilwand. Die beiden in Silberpapier verpackten SAK-Riegel ließ sie neben sich fallen. Fast am Rand der Steilwand verharrte sie und blickte in den Talkessel hinab. Da lag sie, die Ruinenstadt: Gassen wie blasse Striche, Dächer wie rissige Baumrinde, und im Zentrum die Kuppel und der weiße Turm. Blitze zuckten in der Ferne aus dem schwarzen Himmel, Donner grollte.

Aruula packte den ersten Riegel, holte aus und schleuderte ihn über den Abhang. Ihre Rechte war plötzlich schwer wie Blei, Schweiß brach ihr aus und ihre Zunge schien zu schwellen. Dennoch griff sie auch nach dem zweiten Riegel.

Sie schrie, während sie ausholte und ihn über die Felskante warf.

Vorbei. Nie wieder würde sie dieses Zeug anrühren! Nie wieder!

Sie kroch ein paar Schritte zurück, ging dann erst in die Knie und stand schließlich auf. Durch den Regen stelzte sie zur Höhle zurück. Weitere Blitze zuckten über den fahlen Himmel, und die Gier klopfte unter ihrer Zunge. Der Frau von den Dreizehn Inseln war angst und bange.

Zurück in der Höhle, kauerte sie sich an den warmen Körper des Kamshaa-Bullen. Zwei, drei Stunden lang geschah weiter nichts, als dass das Verlangen immer heftiger loderte. Sie spürte es unter der Zunge, hinter dem Brustbein und in den Schläfen. Aruula kniete neben Rapushnik, legte den Oberkörper über ihre nackten Schenkel und begann ziellos zu lauschen; einfach so, nur um sich abzulenken. Schleim triefte ihr aus den Mundwinkeln, ihre Augen begannen zu tränen, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.

»Ich glaub, ich schaffs nicht«, stöhnte sie. »Ich brauch das Zeug…« Sie stand auf, wankte zum Höhleneingang, wo ihr Mantel lag, und durchsuchte die Taschen. Nein, sie hatte keinen Würfel vergessen, nicht einmal einen Krümel SAK fand sie. Sie blickte hinaus – es regnete, dichte Wolken verhüllten den Talkessel. »Wir könnten versuchen hinunterzuklettern, vielleicht finden wir die Riegel irgendwo in der Wand. Was meinst du, Pushnik?« Sie drehte sich nach dem Kamshaa-Bullen um, doch der blinzelte nur träge aus dem Halbdunkel der Höhle.

Aruula schlüpfte in ihren Mantel, denn sie fror plötzlich. Sie ging zurück zu ihrem Reittier und stutzte, denn statt eines Kamshaas glotzte eine riesige Taratze sie an. Doch die Sinnestäuschung währte nur einen Atemzug lang, dann lag da wieder Rapushnik auf dem Höhlenboden.

Ihre Knie waren heiß und weich, sie setzte sich.

Schweißnass war sie inzwischen, und sie zitterte am ganzen Körper. Der Kamshaa-Bulle äugte leise grunzend zu ihr herüber. Aruula begann mit dem Oberkörper hin und her zu schaukeln.

»Wudan, hilf mir«, murmelte sie. »Wudan, steh mir bei.«

Schaumiger Schleim tropfte ihr aus dem Mund auf den Mantel.

Ihre Zunge war trocken, ihre Augen brannten. Sie zerrte den Wasserschlauch aus ihrem Deckenbündel und trank. Danach schaukelte sie weiter und sprach murmelnd mit Wudan, Wudans Auge und Maddrax; die ganze Nacht lang.

Gegen Morgen war der Wasserschlauch leer. Aruula stand auf, ging vor die Höhle und kniete vor einer Felskuhle, in der sich Regenwasser gesammelt hatte. Sie beugte sich darüber – und zuckte vor ihrem eigenen Spiegelbild zurück. Wie der fleischgewordene Tod sah sie aus: blaue Lippen, schmutziggraue Haut, große flackernde Augen und schaumigen Speichel in den Mundwinkeln. Tiefer beugte sie sich über das Wasser, bis ihre trockenen Lippen es berührten, dann trank sie.

Es schmeckte bitter und metallen.

Zurück in der Höhle fing sie an zu schreien – drei oder vier Taratzen hockten dort, wo eben noch das Kamshaa gelegen hatte. »Wo ist das SAK?!« Mit bloßen Fäusten ging sie auf die Bestien los. »Eine ganze Kiste davon habe ich euch überlassen. Wo ist sie?«

Sie bearbeitete einen pelzigen Körper mit ihren Fäusten und merkte plötzlich, dass es Rapushnik war, auf dessen Flanke sie einschlug. Heulend drückte sie ihr nasses Gesicht in sein Fell und wischte Rotz, Schaum und Tränen an ihm ab. Der Kamshaa-Bulle blökte und stieß sie mit dem Schädel von sich.

Aruula taumelte rücklings gegen die Felswand, schlug mit dem Hinterkopf dagegen und verlor das Bewusstsein…

***

Als sie wieder zu sich kam, klopfte dumpfer Schmerz in ihrem Schädel. Die Zunge klebte an ihrem brennenden Gaumen, in ihren Augen stach es, und bei jedem Atemzug brannten ihre Lungen. Ein Licht flackerte in der Höhle, ein Schatten tanzte, an der Wand, es roch süßlich.

»Trink«, sagte eine Frauenstimme. »Trink, das wird dir gut tun.« Aruula trank.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte oder bewusstlos gewesen war, oder was auch immer. Sie hatte keinerlei Erinnerung an das, was geschehen war. Doch, halt – SAK! Sie hatte die Riegel weggeworfen. Oder? Bangen Herzens lauschte sie in sich, während sie das frische Wasser schluckte. Nein, da war keine Gier, kein Verlangen mehr nach dem rotbraunen Giftzeug.

»Nicht so viel auf einmal.« Die fremde Frau nahm den Becher von ihren Lippen. »Das bekommt dir nicht. Lieber in kleinen Schlucken.« Sie lächelte. Aruula sah, dass sie sehr jung war, und sehr schön.

»Wer bist du?« Sie roch gut. Nach einer Blume, die Aruula von ihren langen Wanderungen durch Zentraleuree kannte und deren Name ihr nicht einfallen wollte.

»Eva. Ich bin im Haus des Generals beschäftigt. Gebra schickt mich. Der Rotbart hält sie in seinem Biirkeller gefangen. Taratzen wüten in den Gassen von Kabuul. Sie zerreißen jeden, den sie erwischen…«

Sie hatte also wirklich nicht fantasiert: Die Taratzen existierten. Aruula erfuhr, dass sie in die Ruinenstadt eingefallen waren und regelrechte Treibjagden auf die Bewohner veranstalten. Schon fast die Hälfte der knapp fünfhundert Menschen in Kabuul war den Bestien zum Opfer gefallen. Der größte Teil der Überlebenden hatte sich im Götterhaus verschanzt, eine kleinere Gruppe im Hauptquartier der WEER.

»Der General hat Gebra angekettet«, berichtete die junge Frau. »Er gibt ihr kein SAK, und wenn sie schreit, schlägt er sie. Und sie schreit oft. Sie hat mir Leid getan, deswegen bin ich heimlich aufgebrochen. Gebra braucht deine Hilfe.«

Aruula stieß ein bitteres Lachen aus. »Was meint sie mit Hilfe – SAK? Besitze ich nicht mehr.«

»Nein, das meint sie nicht.« Eva schüttelte den Kopf.

»Gebra ist so gut wie tot, wenn niemand sie aus dem WEER-Keller befreit. Der General ist tödlich beleidigt, weil sie ihn einst verlassen und bestohlen hat. Er wird sie umbringen, wenn er sich an ihren Leiden satt gesehen hat. Und wenn er sie nicht tötet, dann werden die Dalliwaan sie steinigen oder die Taratzen sie fressen.«

Aruula setzte sich auf. Die Höhlenwände, die Öllampe, der Kamshaa-Bulle, die Frau – alles drehte sich. »Gib mir mehr zu trinken, bitte.«

Eva füllte den Becher aus einem Wasserschlauch und reichte ihn der Frau von den Dreizehn Inseln. Die leerte ihn auf einen Zug. »Wie bist du aus Kabuul herausgekommen, wenn doch die Straßen von Taratzen wimmeln, wie du sagst? Und wie sollen wir hineinkommen, wenn ich mich entscheiden würde, Gebra zu helfen?«

»Es gibt ein unterirdisches Gangsystem, das vom Berliner Platz aus auf vier Wegen aus der Stadt hinaus führt.«

»Was ist mit Kara Bin Paali?«

»Der General hat ihn in der Kerkerzelle neben Gebra anketten lassen. Er muss ihre Qualen mit ansehen.«

»Was für ein Scheusal, euer General…!« Angewidert spuckte Aruula aus. »Mögen die Taratzen ihn bei lebendigem Leibe fressen …!« Sie überlegte. Warum reagierte sie so wütend auf die Schilderungen? Warum ließ das Schicksal des Paares sie nicht kalt? Es waren doch Räuber, die gnadenlos zuschlugen, wenn man ihnen nicht gab, was sie verlangten!

Hatte sie es vor zehn oder elf Tagen nicht am eigenen Leib erfahren? Was also ging diese Frau sie an, die doch versucht hatte, sie zu töten?

Andererseits – Gebra war eine Sklavin des SAK gewesen, so wie sie selbst eine Sklavin der Droge gewesen war.

Aruula dachte an ihren Traum, sie dachte an Wudans Auge und an die Worte der Greisin: Und nun kehre um, gehe nach Kabuul und tue, was eine Gesegnete Wudans tun würde…

An der blonden Frau vorbei blickte sie zum Höhleneingang hinaus. Es war dunkel, und es regnete. Ihr Kopf schmerzte entsetzlich. »Wie lange bist du schon bei mir?«

»Die zweite Nacht.«

Aruula versuchte auszurechnen, wie lange sie geschlafen hatte. Zwei Tage? Drei Tage? Sie gelangte zu keinem eindeutigen Ergebnis. »Ich fühle mich schwach«, sagte sie endlich. »Ich muss noch ein wenig ruhen. Danach muss ich essen und trinken. Und danach werde ich dich in die Ruinenstadt begleiten…«

***

Der östliche Schachteingang lag in einer großen Ruine, die in der Zeit vor

»Christopher-Floyd« vermutlich zum Gebäudekomplex einer Fabrik gehört hatte. Aruula schloss das aus den von Gestrüpp überwucherten Schrotthalden, Containern, Fahrzeugwracks und Gerüsten, in deren Deckung sie und Eva am folgenden Abend besagte Ruine anpirschten.

Steinhaufen, zerfledderte Reifen und dichtes Gebüsch tarnten den eigentliche Zugang so gut, dass Aruula ihn erst im letzten Moment bemerkte: ein Loch im Boden, kaum drei Hände breit. Nichts für große, schwere Menschen jedenfalls; und schon gar nichts für Taratzen.

Nacheinander zwängten sie sich durch dieses Loch und verschlossen es von innen durch eine Holzklappe. Eva entzündete zwei Öllampen, reichte eine an ihre bewaffnete Begleiterin weiter und ging voran.

Der Tunnel war so hoch, dass man aufrecht stehen konnte.

Die Wände waren aus grob behauenem Stein gemauert; Ruinengestein, schätzte Aruula. Alle hundert bis zweihundert Schritte zweigte ein Seitengang ab oder öffnete sich ein großer Raum. Anfangs leuchtete Aruula ein paar Mal in solche Räume hinein. In einigen stand kniehoch das Wasser, aus allen führten Türen in weitere Räume oder Gänge.

»Hier hausten sie in den zweihundert Wintern der Kälte und der Dunkelheit nach Kristofluu«, erklärte Eva. »Über viele Generationen wurde hier unten gekämpft – bis die WEER und die Dalliwaan sich verbündeten. Gemeinsam konnten sie endlich für Ruhe und Ordnung sorgen und das Bunkersystem ausbauen. Von da an ging es langsam voran mit Kabuul. Bis die verdammte WEER anfing, das Volk mit SAK zu versklaven.«

Es war kalt und feucht in der Tunnelanlage, und es roch modrig und manchmal auch nach Verwesung. »Du sprichst von den Schwarzmänteln, als würdest du nicht dazugehören«, sagte Aruula.

Die blonde Frau tat, als hätte sie die unausgesprochene Frage nicht gehört. Aruula versuchte es mit einem Test. »Ich habe den Schädel von Toorsten Al'Myller gefunden. Auch seine Reiter sind tot.«

»Der Oberst ist tot?« Grimmige Schadenfreude schwang plötzlich in Evas Stimme. »Das geschieht ihm Recht!«

»Hat er dir etwas getan, dass sein Tod dich mit solcher Genugtuung erfüllt?«

»Er hat mitgeholfen, Kabuul zu einer Siedlung lebender Leichname zu machen.« Die Blonde hob ihre Lampe und beleuchtete ein Hindernis. Eine Leiche. »Er konnte freundlich tun, wahrhaftig!« Sie stieg über den Körper hinweg. »Aber hinter seiner Grinsemaske verbarg sich ein böses Tier, glaub mir das, Frau von den Dreizehn Inseln!«

Aruula senkte ihre Öllampe auf die Leiche herab: eine graue Taratze. In ihrem Hals steckte ein Messer. »Wie kommt die hier rein?«

»Sie muss sich über den Keller einer unbewohnten Ruine in den Tunnel geschleppt haben.« Eva blickte sich ängstlich um.

»Wenn ein Biest einen Eingang gefunden hat, finden andere ihn auch…«

»Rechnen wir vorsichtshalber damit.« Aruula zog ihr Schwert aus der Rückenkralle. »Was mich aber fast noch mehr erstaunt – jemand hat sich so nahe an die Taratze herangewagt, dass er sie mit diesem lächerlichen Messer tödlich verwunden konnte. Eine Taratzen-Treibjagd auf Menschen stelle ich mir irgendwie anders vor.«

»Komm, Frau von den Dreizehn Inseln!« Eva marschierte los und winkte die Schwertträgerin hinter sich her. »Beeilen wir uns!«

Rotbraune Krümel klebten an den Lefzen der Taratze.

Aruula senkte die Schwertspitze bis zur rechten Pfote des Kadavers. Auch an den zur Faust geballten Klauen hatte sie ein paar Krümel SAK entdeckt. Mit der Klinge öffnete sie die schwarze Faust – ein aufgeweichter Würfel klebte an der ledrigen Haut der Pfoteninnenfläche.

»Wo bleibst du denn?«, zischte Eva. Schon zwanzig Schritte weiter, hatte sie sich umgedreht und schwenkte ihre Öllampe.

Aruula bückte sich und riss das Messer aus dem Kadaver.

Mit großen Schritten eilte Aruula zu Eva. »Nimm das, WEER-Frau.« Sie reichte ihr das Messer. »Wer weiß, wer uns hier unten noch alles begegnet.«

Eva schüttelte den Kopf und raffte ihren schwarzen Mantel zur Seite. Ein kurzer Säbel hing an ihrem Hüftgurt. »Und nenn mich nicht ›WEER-Frau‹!« Sie wandte sich um und stapfte dem Schein ihrer Lampe nach.

Aruula folgte ihr. »Du gehörst also nicht zu ihnen, dachte ich's mir. Was hast du dann aber in ihrem Hauptquartier zu suchen?«

»Ich brauche Kleider und Essen, folglich muss ich arbeiten.«

Es kam zu schroff, um für Aruulas Ohren glaubwürdig zu klingen. Sie machte Anstalten, weiter zu bohren, doch die andere blieb plötzlich stehen und hob die Hand.

Die Frauen lauschten in den Schacht hinein. Nicht weit entfernt quietschte etwas wie eine Seilwinde, und Wasser plätscherte. Sie löschten ihre Lampen und schlichen im Dunkeln weiter. Ein heller Fleck schimmerte ein paar Schritte entfernt. Sie gelangten an eine vergitterte Öffnung. Dahinter verlief ein runder senkrechter Schacht. Irgendjemand hielt eine Fackel oder eine Ölleuchte über seine Öffnung, denn er war nicht vollständig dunkel. Ein straffes Seil bewegte sich in seiner Mitte. Unten hörten sie es plätschern, von oben quietschte es.

»Ein Brunnen«, flüsterte Eva.

Aruula drückte sich neben dem Gitter eng an die Wand und versuchte nach oben zur Brunnenöffnung zu schauen. Sie sah nur ein sichelartiges Stück Abendhimmel und einen Schatten, der sich seitlich davon bewegte. Sie spähte nach unten. Den Grund des Brunnens konnte sie nicht erkennen, aber bald stieg der Eimer in ihr Blickfeld. Jemand zog ihn hoch. Er war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, und durch das Wasser schwammen für einen Augenblick das Spiegelbild einer Fackel und der Umriss eines Schädels. Aruula hätte schwören können, dass es Taratzen waren, die da oben Wasser aus dem Brunnen schöpften.

Sie schlichen weiter. »Die Biester müssen die Stadt unter Kontrolle haben, wenn sie es wagen können, die Brunnen zu benutzen«, sagte Eva, während sie die Lampen wieder entzündete. »Die sind normalerweise nämlich streng bewacht. Die meisten liegen außerdem in der Mitte von Plätzen, die sonst keine Deckung bieten.«

Aruula wunderte sich über die Schlussfolgerungen der Frau.

Sie sprach wie ein strategisch denkender Krieger und nicht wie eine Küchenmagd.

Etwa eine halbe Stunde später mündete der Tunnel in einen vielleicht sieben Speerlängen durchmessenden Kuppelraum.

Vier Einmündungen führten in niedrigere und engere Schächte.

»Wir sind im Zentrum von Kabuul«, sagte Eva. »Über uns liegt der Platz des Kometen. Dieser Gang dort führt zum Hause Bin Theodors, dieser zum Götterhaus…« Nacheinander deutete sie auf die Einmündungen. »… und dieser hier führt zum Hauptquartier der WEER.«

»Und der vierte?«

»Verschüttet; man kommt nur ein paar hundert Schritte weit. Früher gelangte man durch ihn wahrscheinlich zu tiefer gelegenen Ebenen des Tunnelsystems.« Eva zuckte mit den Schultern. »Das ist so lange her, dass nicht einmal die Greise der WEER und die Dalliwaan sich daran erinnern…« Sie hob plötzlich die Rechte. »Still!«

Sie hörten es scharren, kratzen und schnaufen. Schwer zu sagen, aus welchem der Gänge es kam. Aruula lief zur Einmündung, die zum Hauptquartier der WEER führte, und lauschte hinein. Nichts. Sie winkte der anderen. Eva huschte an ihr vorbei und bückte sich in den niedrigen Durchschlupf.

Aruula stellte ihre Öllampe in der Mitte des Kuppelraums ab. Sie wollte sehen, wer außer ihnen noch hier unten umherstreifte. Anschließend zog sie ihr Schwert und schob sich rückwärts in den Gang.

»Es kann nur aus dem Tunnel zum Heilerhaus kommen«, flüsterte Eva. Sie hatte inzwischen ihre Leuchte gelöscht.

»Calli Eff ist außer mir der Einzige, der den Tunnelzugang vom Götterhaus aus kennt.«

»Woher weißt du das?«

Eva antwortete nicht.

Dicht aneinander gedrängt beobachteten sie den Kuppelraum. Eine Taratze mit anthrazitfarbenem Fell kroch aus dem Durchschlupf zum Heilerhaus. Sie kaute schmatzend, schwerfällig richtete sie sich auf. Eine zweite krabbelte aus dem Durchschlupf, kleiner und mit hellgrauem Fell. Ihr folgten eine dritte und vierte. Den beiden Frauen kroch eine Gänsehaut über die Schultern.

»Sie müssen den Zugang in der Brandruine entdeckt haben.« Eva beugte sich nahe an Aruula Ohr.

»Warum ist das Heilerhaus an das Tunnelsystem angeschlossen?«

»Die WEER unterhält ein kleines SAK- Lager in seinem Keller.« Die Frauen sprachen flüsternd miteinander. »Die Medizinmänner von Kabuul sorgen seit Generationen dafür, dass der WEER die Kundschaft nicht ausgeht.«

»Widerlich…«, zischte Aruula. Das erregte die Aufmerksamkeit einer der vier Taratzen. Sie ließ sich auf die Vorderläufe fallen und kroch träge heran. Aruula fiel auf, dass alle vier Bestien torkelten und ihre Bewegungen unkoordiniert und schwerfällig wirkten. An keiner bemerkte sie die kraftvolle Geschmeidigkeit, die diese halbintelligenten Räuber sonst auszeichnete. Und alle vier kauten schmatzend …

»Komm!« Einer inneren Eingebung folgend sprang sie aus der dunklen Einmündung in den erleuchteten Kuppelraum. Alle vier Taratzen richteten sich jäh auf ihren Hinterläufen auf.

Aruula stieß einen Kampfschrei aus, schwang ihr Schwert und spaltete einer der Bestien den Schädel. Die anderen fauchten, ihr Rückenfell sträubte sich und sie fletschten die Zähne.

Zögernd kroch nun auch die blonde Frau aus dem Seitengang.

In diesem Moment griffen die Taratzen an, doch eine stolperte über ihre eigenen Pfoten und wurde ein leichtes Opfer von Evas Säbel.

Den anderen beiden konnte Aruula mühelos ausweichen.

Der ersten durchschlug sie das Genick, der zweiten rammte sie die Klinge durch die Rippen ins Herz. Ein kurzes Quieken und schwaches Röcheln, ein letztes Zucken – dann war es vorbei.

Verblüfft betrachteten die beiden Frauen die toten Bestien.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Eva kopfschüttelnd. »Sie haben sich benommen wie neu geborene Mauler. Das verstehe ich wirklich nicht…«

Aruula zog ihre blutige Klinge durch das Fell einer der erschlagenen Bestien. »Ich schon.« Mit der Schwertspitze deutete sie auf den geöffneten Rachen der Taratze. Feuchte, rotbraune Masse klebte zwischen den Reißzähnen.

***

Am Ende des Seitentunnels zog Eva eine schwere Tür aus Metall auf. Mattes Licht aus den Kellern des Hauptquartiers fiel in den Schacht. Die beiden Frauen traten in den Kellergang, Eva verschloss die Tunneltür.

Sie lauschten. Von fern drang Geschrei und Kampflärm.

Vermutlich aus einem der oberen Stockwerke. Ziemlich nahe jedoch klang das Geflüster, das beide sofort hörten. Als würde ein Vater mit seinem kranken Kind sprechen, so klang es.

Seite an Seite und mit gezückten Klingen drangen sie in das weit verzweigte Kellergewölbe ein. Vorbei an schweren Türen schlichen sie voran. Lichtquellen rückten näher; vier Fackeln.

Sie tauchten zwei Gitterzellen in dämmriges Licht. An der Wand der einen hing kopfüber der leblose Körper einer nackten Frau. Ihr fehlte die rechte Hand. In der anderen Zelle hockte ein in Lumpen gehüllter Mann, massig und die ausgestreckten Arme in Ketten. Er redete flüsternd auf die Frau in der Nachbarzelle ein. Aruula konnte nicht erkennen, ob Gebra reagierte.

Aus einer Wandnische zog Eva einen Schlüsselbund und öffnete erst die Gittertür zu Gebras, dann die zu Kara Bin Paalis Zelle. Behutsam ketteten sie Gebra von der Wand los.

Sie schlotterte und klapperte mit den Zähnen. Wie eine, die der Tod verschlungen und wieder erbrochen hatte, sah sie aus.

Aruula schnürte es das Herz zusammen. Sie zog ihren Mantel aus und hüllte den geschundenen Leib der von Schmerz halb betäubten Frau darin ein. »Du bist gerettet, Gebra«, flüsterte sie. »Du bist frei…«

Nebenan schloss Eva die Kettenschellen Kara Bin Paalis auf. Der kroch auf allen Vieren zu Gebra und Aruula. Er drückte seine Geliebte an sich und bedeckte ihr schmutziges und verquollenes Gesicht mit Küssen. Dann legte er sie wieder in Aruulas Arme, sprang auf und rannte davon.

»Bleib hier, Kara Bin Paali«, zischte Eva. »Mach keinen Fehler…!«

Zu spät. Sie hörten seine Schritte über eine Treppe stapfen.

Mit gezückten Klingen eilten sie hinter ihm her. Die Treppe führte in den Innenhof des Hauptquartiers.

Über die obersten Stufen hingestreckt lag ein Schwarzmantel mit gebrochenem Genick. Drei Schritte weiter, zwischen einer Presse und einem Kessel, eine WEER-Frau, ebenfalls tot. Hinter den schwach erleuchteten Fenstern des Versammlungsraumes sahen Aruula und Eva die Umrisse von Gestalten, die aufeinander einschlugen. Frauen kreischten, Männer brüllten, Kara Bin Paali schrie wie von Sinnen, und auch das Fauchen von Taratzen meinte Aruula zu hören.

»Wo haben sie ihr SAK-Lager?«, fragte Aruula, »Neben dem Biirkeller.« Eva deutete auf die Kessel im Hof.

»Hier drin kühlt das ab, was morgen früh gepresst wird.«

»Hilf mir!« Aruula fasste den Griff eines der Kessel. Eva verstand und packte auf der anderen Kesselseite zu. Sie schleiften das schwere Gefäß über den Innenhof, durch die offene Tür in den Versammlungsraum und vorbei an all den kämpfenden Schwarzmänteln zum Haupteingang. Durch ihn beförderten Aruula den Kessel mit einem Tritt hinaus auf den Berliner Platz. Eva riss das Außenportal zu, und gemeinsam verriegelten sie es.

Durch ein Sichtfensterchen beobachteten sie, wie draußen, auf dem Platz, sechs oder sieben Taratzen über den Kessel herfielen. Die Außenposten der Schwarzmäntel hatten leichtes Spiel mit ihnen. Aruulas Rechnung ging auf.

Drei Taratzen wüteten innerhalb des Versammlungsraumes gegen sechs oder sieben Schwarzmäntel, unter ihnen Magnus Al'Smidd, der General. Die Leute von der WEER hieben mit ihren Säbeln auf die Bestien ein, und normalerweise wären sie spielend mit ihnen fertig geworden, doch da war noch Kara Bin Paali: In jeder Hand einen Säbel, schlug er wie ein Wahnsinniger um sich. Keine Bestie der Welt hätte so brüllen und fauchen können wie er, so voller Hass und Mordlust. Die Qualen vieler unsagbar schwerer Stunden entluden sich in diesen Sekunden. Das Ziel seines Rachedurstes war Magnus Al'Smidd, und wer immer sich zwischen ihn und den Rotbart stellte, setzte sich seinen übermenschlich kraftvollen Säbelhiebe aus.

Die Schwarzmäntel merkten rasch, dass es um den Hals ihres Generals ging. Die sechs oder sieben, die noch eine Klinge halten konnten, scharten sich um Al'Smidd, als die letzte Taratze tödlich getroffen zu Boden sank. Der General stand auf seinem Lehnstuhl und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er blutete stark aus einer Wunde am Hals.

»Verräterin«, krächzte er. »Verfluchte Verräterin!« Dabei deutete er mit dem Säbel auf Eva. »Tötet sie, tötet sie…«

Doch die letzten Standhaften seiner WEER hatten alle Hände voll zu tun, die wütenden Hiebe Kara Bin Paalis abzuwehren. Der stämmige Straßenräuber drang von rechts auf die letzte Bastion der WEER ein. So atemberaubend schnell pfiffen seine beiden Krummklingen durch die Luft, dass es Aruula scheinen wollte, als schlüge er mit sieben Säbeln auf die Schwarzmäntel ein. Und auf der Tafel stand inzwischen Eva und bedrängte den General und seine letzten Getreuen von der Seite.

»Verräterin«, krächzte Magnus Al'Smidd. »Mögen die Götter dich in ihrer verfluchten Hölle…!«

Das ungefähr waren seine letzten Worte, denn einer von Kara Bin Paalis Säbeln steckte plötzlich in seinem Hals. Der Rotbart würgte, er röchelte, griff nach der scharfen Klinge und schlitzte sich die Haut seiner Finger auf. Endlich stürzte er über die linke Armlehne seines Sessels und schlug hart auf dem Boden auf.

Die sechs letzten Schwarzmäntel senkten die Waffen. Sie fielen vor dem zuckenden Körper ihres Herrn auf die Knie, ließen ihre Klingen fallen und gaben im Augenblick seines Todes den Kampf auf.

Kara Bin Paali machte kehrt und verschwand im dunklen Hinterhof. Aruula hörte seine Schritte auf der Kellertreppe.

Eva sank erschöpft auf die Tafel und stützte sich auf ihrem Säbel auf.

Aruula versuchte ihre Kopfschmerzen zu ignorieren. Ihre schwere Klinge knallte auf die Holzdielen. »Hört mir zu«, sagte sie, dann brüllte sie: »Hört mir zu, oder wir sterben alle!«

Eva wandte sich nach ihr um, die sechs Schwarzmäntel hoben erschrocken die Köpfe.

»Das SAK ist unsere Chance«, sagte Aruula. »Ein Drittel eurer Vorräte werfen wir den Taratzen auf den Straßen zum Fraß vor, zwei Drittel schütten wir in die Brunnen eurer Stadt…«

***

In der Kammer des toten Generals saß Aruula neben Gebras Krankenlager. Die ausgezehrte Frau war so schwach, dass sie nur flüstern konnte. »Die Taratzen vor einem halben Mond, du entsinnst dich doch?«

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln nickte. Und ob sie sich erinnerte! Die Bestien hätten Gebra gefressen, wenn Aruula nicht ihr Geschrei gehört und im letzten Moment eingegriffen hätte.

»Es waren Späher.« Gebra hob den Kopf. »Es waren Späher, verstehst du? Sie sollten Kabuul auskundschaften, die verletzlichen Flanken unserer Siedlung herausfinden…!« Die ausgemergelte Frau kreuzte Armstumpf und Hand vor ihrem Gesicht und weinte. »Wenn wir … wenn wir dich getötet hätten, wäre Kabuul jetzt ein Taratzennest. Wir wären tot, wir wären alle tot …«

Aruula schob ihre Arme unter die Frau und hielt sie fest.

Vermutlich hatte Gebra Recht, vermutlich würden jetzt die Leichen der Menschen in den Gassen Kabuuls liegen statt die der Bestien, wenn Aruula jenen Abend nicht überlebt hätte, als sie Kabuul zum ersten Mal sah.

Aber sie hatte ihn überlebt, und nun zogen die letzten sieben WEER-Männer unter Kara Bin Paalis Führung durch die Ruinenstadt und erschlugen die von der Droge berauschten Taratzen. Die wenigen Kämpfer, die von den Dalliwaan übrig geblieben waren, unterstützten sie.

In einer einzigen Nacht hatten sie die Brunnen von Kabuul mit SAK vergiftet: Aruula, Eva, Kara Bin Paali und die fünf letzten Männer der WEER. Gemeinsam mit den Überlebenden der Dalliwaan durchkämmten sie danach die Ruinen.

Jetzt war der Kampf gegen die Bestien nicht halb so gefährlicher wie die Jagd nach Wakudakälbern. Doch die Taratzen hatten schrecklich gewütet. Nur wenig mehr als zweihundert Menschen hatten den Überfall der Bestien überlebt.

»Warum musste Eva so weinen, als sie Calli Effs Leichnam fand?«, wollte Aruula wissen.

»Sie war erst vier Winter alt, als die Dalliwaan sie in der Wildnis fanden. Räuber hatten die Karawane aus dem Westen überfallen und ihre Sippe getötet. Eva konnte sich unter den Toten verstecken.«

»Sie gehört also nicht zur WEER?«

»Sie ist mir wie eine Schwester«, sagte Gebra. »Mein Vater und meine Mutter nahmen sie im Götterhaus auf und zogen sie groß. Jahrelang verließ sie das Götterhaus nicht und als Mädchen nur verschleiert. So kannte sie niemand, als sie eines Tages im Hauptquartier der WEER auftauchte und ihre Dienste anbot.«

»Sie ist…« Aruula traute ihren Ohren nicht. »… eine Spionin?«

Gebra nickte müde. »Sie hatte den Auftrag, die Männer und Frauen der WEER von ihrer eigenen Droge abhängig zu machen. Sie sollte ihr Biir damit vergiften. Ich weiß nicht, warum sie es nicht getan hat. Vielleicht war die Zeit noch nicht reif, vielleicht hat sie sich in den Oberst verliebt…«

»Das glaube ich nicht.« Aruula betrachtete den verbundenen Armstumpf der Frau. Er war durchgeblutet. Gebra schien ihr noch lange nicht über dem Berg zu sein.

Ihre eigene Wunde am Finger war dagegen völlig verheilt.

Auch in dieser Hinsicht hatte Bin Theodor gründliche Arbeit geleistet.

»Du musst bei uns bleiben, Aruula von den Dreizehn Inseln.« Gebra berührte sie am Arm. »Du musst uns helfen, hier in Kabuul eine neue Ordnung aufzubauen. Wir müssen noch einmal ganz von vorn anfangen.«

»Manchmal muss man mehr als einmal im Leben ganz von vorn anfangen«, sagte Aruula bitter und aus eigener Erfahrung.

Erst ein Leben mit Maddrax, und nun ein Leben ohne ihn…

Sie drückte Gebras gesunde Hand. »Ich werde mithelfen, die letzten Taratzen aufzustöbern und zu töten. Dann werde ich mit Eva und Kara Bin Paali die SAK- Felder vernichten. Danach werde ich auf meinen Kamshaa-Bullen steigen und weiterziehen.« Aruula stand auf.

»Es ist Unsinn, ziellos durch die Welt zu irren, Aruula von den Dreizehn Inseln.« Schmerzvoll lächelnd blickte Gebra von ihrem Lager zu Aruula hinauf. »Ich weiß, wovon ich rede. Hier in Kabuul hast du Freunde gewonnen, die dir dein Leben lang die Treue halten werden. Hier in Kabuul hast du eine Aufgabe, die sich lohnt. Bitte, bleib bei uns.«

»Ich habe ein Ziel, Gebra.« Aruula schlüpfte in ihren Yaakuli-Mantel. »Und ich habe eine Aufgabe, die wichtiger ist, als Kabuul wieder aufzubauen.« Vor ihrem inneren Auge ragte der brennende Fels in einen blauen Himmel. Das Herz wurde ihr schwer vor Sehnsucht.

»Was für ein Ziel? Von welcher Aufgabe sprichst du?«

Flehend sah Gebra zu der Frau hinauf, die sie einen halben Mond zuvor fast getötet hätte.

»Lass uns davon schweigen.« Aruula schnallte sich ihr Schwert um und stapfte zur Kammertür. Seltsam, ein Ziel zu haben, das man nicht kennt. Seltsamer noch, einer Aufgabe gewiss zu sein, von der man nichts weiß. Die Klinke in der Hand, drehte sie sich noch einmal um. »Bevor ich Kabuul verlasse, komme ich noch einmal vorbei, um mich zu verabschieden.«

Gebra nickte stumm. Aruula schloss die Tür hinter sich.

Gebra lauschte ihren Schritten auf der Treppe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 159 »Schimären der Wüste«
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